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Sollen nur Vorgeschrittene im Orden 

Aufnahme finden? 

Aus dem zweiten, noch unveröffentlichten Bande der „Fragen des Milinda 
Panho“. Zum ersten Mal ins Deutsche übertragen von Bhikkhu Nyanatiloka. 

ewaltig, ehrwürdiger Nagasen.o, ist des Vollende¬ 
ten Lehre, gehaltvoll, edel, vorzüglich, erhaben, un¬ 
vergleichlich, lauter, fleckenlos leuchtend und un¬ 
tadelhaft. Es sollten daher bloß so viele Hausleute 
in den Orden aufgenommen werden, als in einem 
oder dem anderen Ziele geschult sind. Nur dann 
sollte man einen in den Orden aufnehmen, wenn 
er nicht wieder zurücktreten wird. Und warum ? Weil eben diese 
schlechten Menschen, nachdem sie erst dort in der lauteren Lehre 
Aufnahme gefunden haben, sich dann wieder ab wenden und zum 
niedrigen Weltleben zurückkehren. Infolge ihres Rücktrittes aber 
sagt sich alle Welt, daß diese Lehre des Asketen Gotamo doch gar 
eitel sein muß, da jene sich wieder von ihr abwenden. Dies ist 
der Grund für meine Worte.“ 

„Nehmen wir an, o König, es befinde sich da ein Teich, angefüllt 
mit klarem, ungetrübtem, kühlem Wasser. Und ein Mann, beschmutzt 
und mit Kot und Schlamm bedeckt, komme zu jenem Teiche. Ohne 
jedoch gebadet zu haben, gehe er, so schmutzig wie zuvor, wieder 
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weg. Wen,o König, würden da wohl die Leute tadeln, den Beschmutzten 
oder den Teich ?“ 

„Den Beschmutzten würden sie tadeln, o Ehrwürdiger. Denn, ob¬ 
zwar dieser sich zum Teiche hinbegeben hat, ist er, ohne sich zu 
baden, in noch beschmutztem Zustand wieder fortgezogen. Wie sollte 
wohl der Teich daran schuld sein?“ 

„Genau so aber auch, o König, schuf der Vollendete den mit 
dem edlen Wasser der Erlösung angefüllten hehren Gesetzesteich. 
Und alle die von dem Schmutze der Leidenschaft Befleckten, die 
einsichtig und verständig sind und sich darin baden, diese werden 
von allen Flecken rein gespült. Wenn aber einer zum Teiche des 
guten, edlen Gesetzes hingelangt, sich nicht darin badet und, noch 
mit Flecken behaftet, wieder weggeht und zum niederen Weltleben 
zurückkehrt, so wird diesen eben alle Welt tadeln und sagen: „Ob¬ 
zwar dieser in des Siegreichen Orden Aufnahme gefunden hat, ist 
er dennoch, ohne darin festen Fuß zu fassen, wieder zum niederen 
Weltleben zurückgekehrt. Wie sollte wohl, wenn er des Siegreichen 
Lehre nicht befolgt, ihn diese aus sich selber heraus läutern? Wie 
kann da des Siegreichen Weisung schuld daran sein?’“ 

„Oder gesetzt, o König, ein sehr kranker Mann finde einen mit 
der Entstehung der Krankheiten vertrauten, unfehlbar, sicher und 
erfolgreich arbeitenden Arzt; doch er lasse sich nicht behandeln, 
sondern kehre, genau so krank wie zuvor, wieder um. Wen möchten 
da wohl die Leute tadeln: den Kranken oder den Arzt?“ 

„Den Kranken, o Ehrwürdiger. Denn er hat sich ja nicht be¬ 
handeln lassen und ist, in noch krankem Zustande, wieder umgekehrt. 
Wie sollte wohl, wenn er sich nicht behandeln läßt, ihn der Arzt 
aus sich heraus heilen können? Wie kann da der Arzt Schuld 
daran sein ?“ 

„Ebenso auch, o König, hat der Vollendete in dem Korbe des 
Gesetzes das ganze Unsterblichkeitskraut zur Heilung aller Leiden¬ 
schaftsgebrechen aufbewahrt, damit alle die von den Übeln der 
Leidenschaftsgebrechen Gequälten, die Verstand und Einsicht be¬ 
sitzen, von diesem Unsterblichkeitstranke trinken und so von allen 
Übeln der Leidenschaften geheilt werden können. Wenn da aber 
einer, ohne von dem Unsterblichkeitstranke zu trinken, noch voller 
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Leidenschaften, sich wieder abwende und zum niederen Weltleben 
zurückkehrt, so wird man eben einen solchen tadeln und sagen: 
„Obzwar dieser in des Siegreichen Orden Aufnahme gefunden hat ? 
ist er dennoch, ohne darin festen Fuß zu fassen, wieder zum nie¬ 
deren Weltleben zurückgekehrt. Wie sollte wohl, wenn er des Sieg¬ 
reichen Lehre nicht befolgt, ihn diese aus sich selber heraus läutern? 
Wie kann da des Siegreichen Weisung schuld daran sein?’“ 

„Oder wenn da, o König, ein hungriger Mann, der sich zu einer 
außergewöhnlich großen, des Tugendverdienstes halber veranstalteten 
Speiseverteilung hinbegeben hat, ohne etwas von dem Reise zu 
genießen, in noch hungrigem Zustande sich wieder entfernt, wen 
möchte man da tadeln: den Hungrigen oder die fromme Speisegabe?“ 
„Den Hungrigen, o Ehrwürdiger, möchten die Leute tadeln, da 
er eben, ohne vom Reise zu essen, in noch hungrigem Zustande 
wieder fortgegangen ist. Sollte ihm wohl, wenn er sich des Essens 
enthält, der Reis etwa von selber in den Mund fliegen? Wie kann 
da die Speise daran schuld sein?“ 

„Ebenso auch, o König, hat der Vollendete in dem Korbe des 
Gesetzes eine edle, erhabene, stillende, segensreiche und äußerst 
liebliche Unsterblichkeitsspeise auf bewahrt, nämlich die Körper¬ 
bet rach tung (kayagata-sati), damit alle die von Leidenschaft inner¬ 
lich Verzehrten und im Geiste von der Gier Überwältigten, die 
Verstand und Einsicht besitzen, von dieser Speise genießen und 
alles Begehren nach sinnlichem, formhaftem und formlosem Dasein 
überwinden können. Doch wenn da einer, ohne von jener Speise 
genossen zu haben, noch von Begehren erfüllt, wieder umkehrt, so 
werden eben die Leute einen solchen tadeln und sprechen: „Obzwar 
dieser in des Siegreichen Orden Aufnahme gefunden hat, ist er 
dennoch, ohne darin festen Fuß zu fassen, wieder zum niederen 
Weltleben zurückgekehrt. Wie sollte wohl, wenn er des Siegreichen 
Lehre nicht befolgt, ihn diese aus sich selber heraus läutern? Wie 
kann da des Siegreichen Weisung Schuld daran sein? Wenn, o 
König, der Vollendete nur einen schon in dem ersten Ziele erzogenen 
Hausbewohner im Orden aufnehmen wollte, würde denn da diese 
Weltentsagung für Überwindung der Leidenschaften oder Läuterung 
noch irgend welchen Zweck haben? Dann hätte man ja gar nicht 
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mehr die Weltentsagung nötig. Oder nimm an, o König, ein Mann 
habe unter Heranziehung von vielen Hunderten von Arbeitern einen 
Badeteich anlegen lassen, und nun spreche er zu den Leuten: Möge 
keiner von euch in beschmutztem Zustande in diesen Badeteich 
steigen! Sondern erst, wenn ihr euch den Schmutz und Staub ab¬ 
gespült habt und sauber seid, ohne Flecken und gereinigt, dann 
mög’t ihr in diesen Teich steigen! Würden dann diese wohl noch 
jenen Teich benötigen, die doch schon den Schmutz und Staub 
von sich abgespült haben, sauber sind, ohne Flecken und gereinigt?“ 
„Das freilich nicht, o Ehrwürdiger; denn den Zweck, um dessent- 
willen sie zu jenem Badeteiche gehen möchten, hätten sie bereits 
anderwärts erreicht. Was brauchten sie dann noch jenen Teich?“ 
„Ebenso auch, o König: ,wenn der Vollendete nur einen schon 
in dem ersten Ziele erzogenen Hausbewohner aufnehmen möchte, 
so hätte doch dieser seine Aufgabe bereits erfüllt. Wozu sollte er 
noch die Weltentsagung nötig haben? 4 Oder nimm an, o König, es 
sei da ein von Natur aus weiser, ergebener, an den Wortlaut der 
gelernten Regeln sich erinnernder Arzt, der kein Theoretiker ist 
sondern in seinem Berufe unfehlbar, sicher und erfolgreich arbeitet. 
Derselbe habe eine Arznei zusammengestellt, die alle Krankheiten 
heilt. Und nun lasse er den Leuten bekannt geben, daß ihn keinerlei 
Kranke aufsuchen dürfen sondern nur solche Personen, die gesund 
sind und frei von Siechtum. Möchten da diese gesunden, von Siechtum 
freien, heilen und kräftigen Menschen wohl jenen Arzt noch nötig 
haben ?“ 

„Das freilich nicht, o Ehrwürdiger. Denn der Zweck, um dessent- 
willen sie den Arzt aufsuchen würden, hätten sie ja bereits ander¬ 
wärts erreicht. Wozu brauchten sie da noch jenen Arzt?“ 

„Oder nimm an, o König, ein Mann bringe viele Töpfe voll ge¬ 
kochter Speise heran und mache den Leuten bekannt: ,Wenn ihr 
hungrig seid, so dürft ihr nicht an dieser Speiseverteilung teilnehmen, 
sondern nur wenn ihr bereits gründlich gespeist, euren Hunger 
gestillt habt und gesättigt seid, befriedigt, satt und euren Magen 
gefüllt habt! 4 Würden da wohl diese noch der Speise bedürfen? 44 

„Das freilich nicht, o Ehrwürdiger. Denn der Zweck, um dessent- 
willen sie zu der Speiseverteilung gingen, hätten sie ja schon ander- 
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wärts erreicht. Was nützte ihnen da noch jene Speiseverteilung?“ 
„Ebenso auch, o König: wenn der Vollendete nur einen schon in 
dem ersten Ziele erzogenen Hausbewohner aufnehmen möchte, so 
hätte doch dieser seine Aufgabe bereits erfüllt. Wozu sollte er noch 
die Weltentsagung nötig haben? Nichtsdestoweniger aber, o König, 
lassen diejenigen, die zum niederen Weltleben zurückkehren, da¬ 
durch fünf unvergleichliche gute Eigenschaften der Botschaft des 
Siegreichen deutlich erkennen: welche fünf? Sie lassen die Erhaben¬ 
heit des Gebietes der Botschaft erkennen, der Botschaft lautere, 
fleckenlose Beschaffenheit, ihre Unduldsamkeit gegen böse Menschen, 
ihre schwere Durchdringbarkeit, ihre Vielartigkeit an Regeln der 
Beherrschung und Selbstzügelung.“ 

„Wie aber lassen diese die Erhabenheit des Gebietes der Botschaft 
erkennen? Wenn da, o König, einem armen Manne von niederer 
Herkunft, ohne Vorzüge und Einsicht, ein gewaltig großes Gebiet 
zufallen sollte, so würde dieser gar bald wieder zu Fall kommen 
und ins Verderben geraten, sein Ansehen verlieren und außerstande 
sein, die Herrschaft zu behalten. Und aus welchem Grunde? Eben 
wegen der Größe der Herrschaft. Ebenso auch, o König: diejenigen, 
die ohne Vorzüge sind, kein Verdienst erwirkt haben, schwach an 
Einsicht sind und in der Lehre des Siegers Aufnahme finden, werden, 
da sie außerstande sind, die edle, erhabenste Weltentsagung auszu¬ 
halten, nach gar nicht langer Zeit von der Botschaft des Siegers 
abfallen, sie im Stiche lassen und zum niederen Weltleben zurück¬ 
kehren, außerstande die Botschaft des Siegers einzuhalten. Und aus 
welchem Grunde? Eben weil das Gebiet der Botschaft des Siegers 
so erhaben ist. Auf diese Weise lassen sie die Erhabenheit des 
Gebietes der Botschaft erkennen.“ 

„Wie aber lassen sie die lautere, fleckenlose Beschaffenheit der 
Botschaft erkennen? Gleichwie, o König, von einem Lotosblatte 
das Wasser sofort wieder herabläuft, sich zerteilt und zerstreut, 
zerstiebt, zergeht und nicht haften bleibt — eben wegen der lau- 
. teren und fleckenlosen Beschaffenheit des Lotosblattes —: ebenso 
auch, o König, werden alle die hinterlistigen, falschen, ungeraden, 
versteckten und bösen Ansichten ergebenen Menschen, die im Orden 
des Siegers Aufnahme gefunden haben, nach gar kurzer Zeit wieder 
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von des Siegers lauteren, fleckenlosen, lichten und erhabenen Bot¬ 
schaft abfallen, sich davon abwenden, abkehren, nicht standhaft 
bleiben, nicht fest daran halten und werden zum niederen Weltleben 
zurückkehren. Und aus welchem Grunde? Eben weil des Siegers 
Botschaft so lauter und fleckenlos ist. Auf diese Weise lassen sie 
der Botschaft lautere und fleckenlose Beschaffenheit erkennen.“ 

„Wie aber lassen sie der Botschaft Unduldsamkeit gegen böse 
Menschen erkennen?“ 

„Mit der Botschaft des Siegers, o König, ist es wie mit dem 
Meere, das keinen Leichnam in sich duldet, eben weil das Welt¬ 
meer die Behausung mächtiger Geschöpfe bildet. Denn alle die 
bösen, unbeherrschten, schamlosen, untätigen, unstrebsamen, willen¬ 
losen, ungeraden, befleckten Menschen, die in des Siegers Orden 
Aufnahme gefunden haben, werden nach gar kurzer Zeit wieder 
die Botschaft des Siegers im Stiche lassen, nicht mehr daran fest- 
halten und werden zum niederen Weltleben zurückkehren. Und 
warum? Eben weil des Siegers Orden keine bösen Menschen in 
sich duldet. Auf diese Weise lassen sie der Botschaft Unduldsam¬ 
keit gegen böse Menschen erkennen.“ 

„Wie aber lassen sie der Botschaft schwere Durchdringbarkeit 
erkennen? Gleichwie, o König, alle die Bogenschützen, die un¬ 
geschickt, ungeschult, unerfahren und ohne Scharfsinn sind, unfähig 
die Haarspitze zu treffen, davon ablassen, fortgehen, eben weil die 
dünne, feine Haarspitze gar schwer zu treffen ist: — ebenso auch, 
o König ergeht es allen den einsichtslosen, stumpfen, blöden, ver¬ 
blendeten, geistig trägen Menschen, die in des Siegers Orden Auf¬ 
nahme fanden. Außerstande die Durchdringung jener so äußerst 
scharfsinnigen und subtilen vier Wahrheiten zu erreichen, fallen 
sie ab von des Siegers Weisung, lassen sie im Stich und kehren 
nach gar nicht langer Zeit zum niederen Weltleben zurück. Und 
warum? Weil eben diese so äußerst scharfsinnige und subtile Lehre 
des Siegers gar schwer zu durchdringen ist. Auf diese Weise lassen 
sie der Botschaft schwere Durchdringbarkeit erkennen.“ 

„Wie aber lassen sie der Botschaft Vielartigkeit an Regeln der 
Beherrschung und Selbstzügelung erkennen? Wenn da z. B., o König, 
ein Mann sich auf einem gewaltig großen Schlachtfelde befindet und 
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er vom feindlichen Heere überall umringt ist und die Krieger, mit 
Spießen in den Händen, auf sich losstürmen sieht, so zieht er sich 
voll Schrecken zurück, macht kehrt und flieht davon, eben weil er 
sonst auf mancherlei Weise sein Haupt in der Schlacht schützen 
müßte. Ebenso auch, o König, ergeht es jenen üblen, ungezügelten, 
schamlosen, untätigen, unduldsamen, unbeständigen, erregten, nied¬ 
rigen und unverständigen Toren, die in des Siegers Ordeji Auf¬ 
nahme gefunden haben. Unfähig, die vielartigen Übungsregeln ein¬ 
zuhalten, ziehen sie sich zurück, machen kehrt, fliehen und kehren 
nach gar nicht langer Zeit zum niederen Weltleben zurück, eben 
weil es in des Siegers Orden so vielartige Regeln der Selbst¬ 
beherrschung zu befolgen gibt. Auf diese Weise lassen sie der Bot¬ 
schaft Vielartigkeit an Regeln der Beherrschung und Selbstzügelung 
erkennen.“ 

„Selbst an dem edlen, auf trockenem Boden wachsenden Jasmin¬ 
busche gibt es von Insekten durchlöcherte Blüten; und bisweilen 
fallen die eingeschrumpften Schößlinge ab. Nicht aber wird durch 
ihr Abfallen der Jasminbusch beschädigt, denn die noch daran¬ 
hängenden Blüten durchdringen eben mit ihrem edlen Dufte jede 
Richtung. Ebenso auch, o König, wird der Orden des Siegers nicht 
von jenen beschädigt, die erst im Orden Aufnahme gefunden haben 
und dann wieder zum niederen Weltleben zurückkehren. Denn 
gleich wie die insektendurchbohrten Blüten, ohne Schönheit und 
Duft, von gleichsam farbiger Sittlichkeit, sind diese unfähig, es in 
des Siegers Orden zur Entfaltung zu bringen. Nicht aber wird durch 
ihren Rücktritt zum niederen Weltleben des Siegers Orden geschä¬ 
digt, denn die dort ausharrenden Mönche durchdringen eben noch 
immer die Welt mit ihren Göttern mit dem edlen Dufte ihrer 
Sittlichkeit. Auch mitten unter dem gesunden, roten Reis mag bis¬ 
weilen eine Reisart Namens Karumbhaka entstehen, die bald zu¬ 
grunde geht. Nicht aber wird durch ihr Zugrundegehen jener rote 
Reis geschädigt; denn jenen dort noch bleibenden Reis genießen 
selbst die Könige. ,Ebenso auch, o König, wird der Orden des 
Siegers nicht von jenen beschädigt, die erst im Orden Aufnahme 
gefunden haben und dann wieder zum niederen Weltleben zurück¬ 
kehren. Dem Karumbhaka unter dem roten Reise gleichend, bringen 
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sie es im Orden des Siegers nicht zum Wachsen und Gedeihen, 
sondern kehren schon vorher zum niederen Weltleben zurück. 
Nicht aber wird durch ihren Rücktritt zum niederen Weltleben des 
Siegers Orden geschädigt, denn die dort noch ausharrenden Mönche 
sind ja fähig für die Heiligkeit. Auch an dem wunschgewährenden 
Edelsteinjuwel, o König, mag an irgend einer Stelle eine Rauheit 
entstehen; doch dadurch wird das Edelsteinjuwel nicht geschädigt, 
denn das was an dem Edelsteinjuwel noch lauter ist, gereicht noch 
immer den Menschen zur Freude. Ebenso auch, o König, wird der 
Orden des Siegers nicht geschädigt von jenen, die erst im Orden 
Aufnahme gefunden haben und dann wieder zum niederen Welt¬ 
leben zurückkehren. Als Rauheiten gelten jene in des Siegers Orden, 
als Abgefallene. Nicht aber wird durch ihren Rücktritt zum niederen 
Weltleben des Siegers Orden geschädigt, denn die dort ausharrenden 
Mönche gereichen eben noch immer Göttern und Menschen zur 
Freude.“ 

„Auch das echte, rote Sandelholz, o König, mag an einer Stelle 
verdorben sein und ohne Duft. Nicht aber wird dadurch etwa das 
rote Sandelholz geschädigt; denn was da noch unverdorben und 
wohlriechend ist, sendet seinen Duft eben noch immer aus und 
verbreitet ihn ringsumher. Ebenso auch, o König, wird der Orden 
des Siegers nicht von jenen geschädigt, die erst im Orden Auf¬ 
nahme gefunden haben und dann wieder zum niederen Weltleben 
zurückkehren. Der verdorbenen Stelle im Kerne des roten Sandel¬ 
holzes gleichend, gelten sie im Orden des Siegers als Auszustoßende. 
Nicht aber wird durch ihren Rücktritt zum niederen Weltleben des 
Siegers Orden geschädigt, denn die noch dort ausharrenden Mönche 
durchdringen eben noch immer mit dem edlen Sandelholzdufte ihrer 
Sittlichkeit die Welt mit ihren Göttern und Menschen.“ 

„Vortrefflich, ehrwürdiger Nagaseno, hast du durch diese und 
jene treffenden, angemessenen Begründungen den untadeligen Orden 
des Siegers gewiesen, in seiner ganzen Erhabenheit beleuchtet und 
hast gezeigt, daß selbst die zum niederen Weltleben Zurückkehrenden 
des Siegers Orden in seiner ganzen Erhabenheit deutlich erkennen 
lassen.“ 1 


Verstandesaskese. — Von Dr. Wolfgang Boiin 
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Verstandesaskese 

von Dr. Wolfgang Bohn 

Askese im Verbalsinne bedeutet Übung, Zucht; im heutigen Sprach- 
gebrauche verbindet sich damit der Klang des Verzichtes. Die Übung 
im Verzicht auf irgend welche sogenannten Freuden und Güter der 
Materie, das ist uns Askese. Die Bereitung von positivem Schmerz, 
die Übung der Selbstqual, die Schmerzbejahung nennen wir Kasteiung. 

Der Mensch, der nach Vollendung strebt, verzichtet auf manche 
Lust, aber auch auf manches Streben, auf irdischen Erfolg wie 
auf magische Entwicklung. Eben das scheidet den Buddhisten vom 
Okkultisten, Theosophen und Anthroposophen, daß er nicht nach 
sogenannter höherer, das ist magischer Entwicklung, strebt sondern 
immer nur nach der Vollendung, nach der Voll-Endung des Ich 
im Erlöschen des Ich. In asketischer Zucht hält der nach Voll¬ 
endung Ringende aber auch den Verstand, der ja auch nur etwas 
Vergängliches ist und den er ebenso wenig zum Herrn über sich 
setzen kann wie etwa das Geschlechtsleben oder den Erwerbsinn. 
Eine Kasteiung des Verstandes, eine blinde gewaltsame Unter¬ 
wertung aber lehnt er ab. 

Es gibt also eine Askese des Verstandes, eine Abwehr gegen sein 
Überwiegen. Der nach Wahrheit ringende Jünger sieht ein, daß auch 
die Wollust des Willens, alles auf dem Verstandeswege zu beweisen, 
der Vollendung entgegen ist. 

Im Grunde ist alles Beweisen ja nur ein verstandesmäßiges Auf¬ 
zeigen und Aufdecken von Tatsachen. Man kann den pythagoreischen 
Lehrsatz logisch durch Obersatz, Untersatz und Schluß beweisen, 
man kann ihn aber auch rein geometrisch aufzeigen, zur Anschau¬ 
ung bringen, 'raummäßig ausmessen, ebenso wie auf irgend eine 
Weise die ganze Mathematik, also die Wissenschaft des strengsten 
Verstandes, der reinsten Beweise. Es gibt aber auch geborene Ma¬ 
thematiker, welche eine mathematische Tatsache intuitiv erfassen 
und dann erst mit dem Beweis nachhinken. 

Religiöses Erkennen und Erleben läßt sich nicht in Syllogismen 


S2 


Verstandesaskese 


zwängen. Heute ist es die Religion des Buddha, die in Gefahr ist, 
willkürlich in die Denkwege moderner Naturwissenschaft und Logik 
gejagt zu werden. Jeder macht mit ihr was er will. Dem einen ist 
sie Weltanschauung, dem andern Religion und Moral, dem dritten 
Religion der Erlösung, dem viel een gar Religion der Vernunft. Es 
stellt einer den Buddhismus als Wissenschaft dar, ein andrer als 
Kunst. Als Religion der Vernunft soll er sich natürlich beweisen 
lassen. Läßt sich aber Religion überhaupt beweisen? 

Es gibt Menschen unter uns, in Kirchen und Kurien, zwischen 
Priestern und Mönchen aufgewachsen, die frühzeitig in heißem 
Drange nach religiöser Erkenntnis gelehrte Werke der christlichen 
Apologetik durchgearbeitet haben, vom einfachsten Gottesbeweise 
bis zum Unfehlbarkeitsdogma alle historischen und sonstigen Be¬ 
weise kannten und dann am Ende — — bei Büchners Kraft und 
Stoff angelangt sind. Nein, mit Beweisen war deren religiöses 
Gefühl nicht zu klären. Sie wollten erkennen, waren vom Vernunft¬ 
dünkel besessen, und wußten nichts von jener wirklichen Askese 
des Verstandes, welche für einige Zeit, für die ersten Schritte 
auf dem Wege jede Religion fordert, fordern muß, vom Entschluß 
zu glauben. Und warum nicht? Weil ihr religiöses Bewußtsein 
auf die Glaubenssätze, in denen sie unterrichtet wurden, nicht ein¬ 
schnellte. Es fehlte also die innere Verwandtschaft des Selbst zum 
Dogma. Der Buddhismus dagegen leuchtete ihnen sofort ein. Wenn 
der Buddhismus als Religion der Vernunft gelehrt wird, dann 
freilich bedarf er der Syllogismen, der Vernunft-Beweise. Ist er 
nun bewiesen, so eins-zwei-drei zu beweisen? Das zu behaupten wäre 
ein starkes Stück. Wer nur einfach die Erlösungsgeschichte des 
Sidattho Gotamo durchliest, sieht klar, daß der Weg, auf dem er 
zum Buddha wurde, nicht über Syllogismen und mathematische 
Sätze ging, sondern Meditation, Vertiefung, mystisches Erkennen 
war, daß nicht Sophistik sondern Yoga die Pforte hieß, durch die 
der Buddha trat. 

Kann denn auch nur das einfachste und erste, der Satz vom 
Leiden bewiesen werden, läßt sich denn irgend jemandem logisch 
beweisen, daß alle Existenz Leiden ist? 

Ich habe durchaus hochstehende, geistvolle Menschen kennen 
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gelernt, deren Leben eine Kette von Schmerzen, Verlusten und 
Enttäuschungen war, die aber die Behauptung, daß alles Sein Leiden 
sei, ganz energisch abwiesen, die im Gegenteil erklärten: das Leben 
ist doch schön! Wer will ihnen das Gegenteil beweisen? Aber 
mit dem Satz vom Leiden steht und fällt eben der ganze Buddhis¬ 
mus. Diese geborenen Optimisten können niemals Buddhisten wer¬ 
den, auch wenn sie jede Wahrheit der Mathematik einsehen. 
Sie waren keine zuchtlosen Denker, sie übten vielleicht sogar als 
fromme Christen Verstandeskasteiung und glaubten jedes Dogma; 
es fehlte ihnen nur die Intuition, nur das bischen mystische Er¬ 
fassen, das viel gelästerte Einschnellen. Für sie ist der Buddhismus 
nicht gedacht. 

Ein anderes: „was vergänglich ist, ist leidvoll.“ Halt, sagt der 
Optimist, das stimmt nicht. Im Gegenteil, daß die Dinge vergehen, 
ist gut. So wird Eintönigkeit vermieden, Abwechslung geboten. 
Auch für diesen ist der Buddhismus nicht verständlich. — „Was ver¬ 
gänglich ist, das ist nicht unser Wesen. Der Körper ist vergänglich, 
also ist er nicht unser Wesen.“ Mag sein, aber ist deshalb etwas 
anderes unser Wesen, etwas ganz unbekanntes, transzendentes? 
Wie denn, wenn es überhaupt kein Wesen gäbe? Der Beweis stockt. 
Der Buddha lehrt immer wieder, daß es keine Seele, kein Ich, 
kein Selbst gibt, nichts was bestehen bleibt, wandert oder die 
Wanderung überdauert. Denn das sei ja die Grundbedingung der 
Erlösung. Freilich, daß dem so ist, kann ebensowenig bewiesen 
werden, wie die große Transzendenz, es muß intuitiv erfaßt wer¬ 
den, man muß beim Öffnen dieser Pforte „einschnellen“. 

Es ist ganz verständlich, wenn eine Religion der Vernunft, aus¬ 
gehend von der freilich auch nur postulierten Fiktion eines trans¬ 
zendenten ewigen Wesenskernes das Ende, Nibbanam, wie es der 
Anatta-Buddhismus als Voll-Endung erstrebt, nur als Vernichtung 
verstehen kann. 

Der Gedanke, daß ein transzendentes Ich besteht und bestehen 
bleibt, aber ebenso der Gedanke, daß alles Sein im (positiven) Nichts 
endet, ist aber völlig unbuddhistisch. Weder das eine, noch das 
andere lehrt der Erhabene. Leidensvernichtung lehrt er — und was 
dann? Warte es ab! Vernichtung könnte ja nur etwas treffen, 
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v/as ist oder war, nie aber etwas, was gar nicht vorhanden ist. 
Anatta aber lehrt Abwesenheit eines Wesens, eines Subjektes, auch 
eines transzendenten oder transzendentalen Subjektes. Was aber nicht 
ist, kann nicht vernichtet werden, — was ist, freilich erst recht 
nicht! Selbst das Wort Verlöschen trifft nicht zu. Nach dem Sprach¬ 
gebrauch der heutigen deutschen Sprache kann nur das Wort Er¬ 
löschen in Anwendung kommen. 

Das Erlöschen soll unser einziges und endgültiges Ziel sein, 
das Ausscheiden aus der Erscheinung und Vergänglichkeit, die große 
Leidlosigkeit, die von keinem Ich mehr weiß. Buddha sagt nicht, 
daß es ein Sein ist, er sagt nicht, daß es ein Nichtsein ist. Alle 
Begriffe versagen und „treffen nicht mehr zu“. Denn unser Ver¬ 
stand, unsere Vernunft, unsere Begriffe ruhen im Sein, in der Form, 
der Erscheinung. Also: 

Wollen wir Verstandesaskese treiben, die Syllogismen ausschalten 

und-glauben? An dieser Stelle, nein; wollen wir den andern 

Weg gehen, der aus der Erscheinung herausführt, den Weg der 
großen Meditation, der Mystik. 

Bloße Anschauung, bloßem Meditation gibt das reinste Wissen, 
die logischen Beweise hinken nach und sind Verständigungskrücken, 
um mit dem Wissen an die Umwelt heranzukommen, sie führen 
höchstens zur Wissenschaft. 

Am Anfänge des Pfades steht nach des Buddha Lehre nicht 
rechter Zweifel, rechter Beweis, sondern rechter Glaube, rechtes 
Vertrauen zum Buddha und zu seinem Worte. Auch der Buddhismus 
erfordert Glauben—Verstandesaskese. Vernunftreligion, verstandes¬ 
mäßiges Erkennen aber geht vom Zweifel aus, zerrt das von andern 
als wahr und heilig erkannte, aber vom Logiker bezweifelte, unter 
die Folter des eins, zwei, drei. 

Buddhismus als Religion der Vernunft mag wissenschaftlich 
scheinen. Religion aber ist Intuition, Erleben, Kunst. Ist es denn 
Zufall, daß alle Kunst Asiens religiöse Kunst ist? 

Die Lehrmethode des Buddha ist nicht die eines Logikers und 
Mathematikers, sondern die eines Künstlers. Er drechselt nicht 
Syllogismen und löst nicht die zusammengesetzten Sätze in einer 
auch noch zu beweisenden, aber beweisbaren Grundformel auf. 
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sondern er wendet sich an die Anschauung. „Er erklärt diese 
Welt mit ihren Engeln, Teufeln und Göttern, mit der Schar der 
Asketen, Priester, Geister und Menschen, nachdem er sie selber 
erkannt und durchschaut hat. Er weist die Lehre, die im An¬ 
fang erhabene, in der Mitte erhabene, am Ende erhabene dem Sinne 
wie dem Wortlaute nach, verkündet ein ganz und gar vollkommenes, 
geklärtes Asketentum. Jene Lehre vernimmt ein Hausvater oder 
der Sohn eines Hausvaters oder der in irgend einem anderen Stande 
Wiedergeborene. Nachdem er aber jene Lehre vernommen hat, 
gewinnt er Vertrauen zum Vollendeten und von jenem Vertrauen 
erfüllt überlegt er bei sich — — —“ (Puggala-Pann. 239.) An 
der Spitze aber aller Erlösungslehren .steht die Anatta-Lehre. Ihr 
Verständnis, nicht durch einen ja unmöglichen Syllogismus erzwungen, 
sondern geweckt und zur Anschauung gebracht, ist recht eigent¬ 
lich der Prüfstein, wie weit ein Mensch fähig ist, buddhistisch, 

— nicht vedisch, theosophisch, philosophisch, vernünftig oder logisch 

— zu begreifen, den Buddhismus, die Wahrheit, zu ergreifen. 

„Was verstehst du unter Wesen? Du bist wohl Mara, in einem 

Irrglauben befangen? Das hier ist ein großer Haufen von Betäti¬ 
gungen. Ein Wesen gibt es hier nicht. Denn wie da, wo 
gewisse Teile sich zu einem Ganzen vereinigen, das Wort Wagen 
gebraucht wird, so bedient man sich da, wo die Daseinselemente 
vorhanden sind, allgemein des Ausdrucks Wesen. Aber das Leiden 
allein besteht, nur Leiden besteht und vergeht; außerdem Leiden 
entsteht nichts, nichts außer dem Leiden wird vernich tet.“ 
(Sam. N. V, 10. übers. Winternitz.) „Unter jenem Meister aber, 
der weder das Selbst in eben dieser Erscheinung als wahr und 
wirklich lehrt, noch das Selbst in der Zukunft als wahr und wirk¬ 
lich lehrt: da hat man den Vollendet-Erleuchteten zu verstehen/ 4 
(Pugg. Pan 143.) 

Dazu macht der Übersetzer, Bhante Nyanatiloka, nach den Pali¬ 
schriften noch folgende Anmerkungen: „Wer also daran glaubt, 
daß es ein von Körper, Gefühl, Wille und Bewußtsein unabhängig¬ 
bestehendes Ich gebe, der glaubt auch, daß dieses Ich selbst nach 
Aufhebung der fünf Aspekte des Daseins noch weiter fortbestehe 
und ewig sei. ("Spiritismus, Animismus.) 
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Wer dagegen einen der fünf Daseinsaspekte für ein Ich ansieht, 
kann, da es ja offenbar ist, daß sich diese fünf Daseinsaspekte beim 
Tode auflösen, nicht umhin, auch notwendigerweise an die Ver¬ 
nichtung dieses Ichs zu glauben (Materialismus). 

Der Buddha lehrt, daß es weder ein Ich gibt, welches beim Tode 
vernichtet wird, noch ein Ich, das nach dem Tode fortbesteht, sondern 
daß das Ich genau genommen eine Täuschung ist, ein bloß kon¬ 
ventioneller Name für den Prozeß der von Augenblick zu Augen¬ 
blick sich ändernden, unaufhörlich wechselnden körperlichen und 
geistigen Daseinsformen.“ — 

Es ist eine alte Regel in der Geschichte menschlicher Anschau¬ 
ungen, Erkenntnisse und Einrichtungen, daß das Bestehende so lange 
als richtig und vernünftig zu gelten hat, bis ein Neues seine Daseins¬ 
berechtigung, seine größere Wahrheit bewiesen hat. Der Beweis 
wird also dem Neuen zugeschoben. Darum wird jedes Neue zu¬ 
nächst als das Vernünftigere auftreten wollen und mit Hilfe der 
Gesetze des Verstandes, der Logik dessen, was jeder ohne weitere 
Vertiefung einsieht, oder wenn es sich auf eine gemeinsame Auto¬ 
rität aufbaut, wie z. B. alle christlichen Sekten, sich aus der Schrift 
als das Richtige erweisen wollen. So ist es auch beim Buddhismus. 
Eine gänzlich neue Lehre wie sie z. B. der Transzendental-Buddhis¬ 
mus ist, wird also zunächst „entsprechend den Forderungen des 
Zeitalters der Naturwissenschaften“ sich beweisen lassen wollen 
oder, wenn sie der unbedingten Sicherheit der Beweise selbst miß¬ 
traut, sich „aus der Schrift“ herleiten wollen. War sie also bei der 
Aufstellung und logischen Ergründung fessellos, selbstherrlich im 
Denken (protestantisch), so bedeutet das Ausgreifen auf die Autorität 
der Schrift bereits beginnende Verstandesaskese. 

Der Buddha selbst aber hat, wenn die Überlieferung treu ist, 
zwar viel mit Gegnern und Freunden disputiert aber nichts, gar 
nichts nach Sophistenart in Syllogismen gefaßt. Man lese die bud¬ 
dhistischen Bekehrungsgeschichten, wie kurz, wie nebensächlich 
klingt manchmal der Satz, „nachdem ein edler Sohn Vertrauen zum 
Vollendeten gefaßt hat, Haus und Heim aufgibt, um mit dem Voll¬ 
endeten selbst der Vollendung entgegen zu ziehen“. Er suchte ja nicht 
Wissenschaft und Beweise, sondern Vollendung im Wissen, im Er- 
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fahren, im Erleben der Wahrheit. — Aus diesem Erleben ist 
auch die Stellung des Buddhismus zu den Gesetzen der Sittlichkeit 
zu erklären. 

Buddha gibt fünf Ratschläge für das Leben, deren Befolgung uns 
der Vollendung, wenn auch nur ein kurzes Stück, näher bringen 
wird, deren Vernachlässigung uns auf abwärtige Fährte treiben muß. 
Er weiß: wer den rechten Glauben, d. h. die rechte Anschauung 
der Wahrheit hat, wird aus dem Glauben heraus die Räte befolgen; 
das Vertrauen zu der großen Einsicht des Vollendeten, das erste 
starke intuitive Wissen um die Erlösungswahrheit ist das Ent¬ 
scheidende; ist diese Erkenntnis stark genug, dann werden die Räte 
befolgt im steten Kampfe mit der Selbstsucht in uns, welche ja die 
Quelle alles Hasses, alles Begehrens, aller Lust ist. Braucht es den 
harten Befehl einer Offenbarungsreligion? Bei rechter Askese des 
Verstandes, die vom intuitiven Erfassen der Heilswahrheit ausgeht, 
bedarf es keiner Gebote, nur des Hinweises der Räte. Gebote und 
Verbote setzen eine ungehemmte Urteilslosigkeit oder Bosheit 
voraus, beides Geistesverfassungen, mit denen der Buddha bei 
seinen Anhängern nicht rechnet. 


Buddha und seine Legende 

von Eduard Schure 

ins Deutsche übertragen von Robert Laurency 

II. 

Im sechsten Jahrhundert vor Christi Geburt befand sich an den süd¬ 
lichen Abhängen des Himalaya, im heutigen Nepal, die Stadt Kapi- 
lavastu. Ringsherum lachte ein reichgesegnetes Land. Auf der einen 
Seite verloren sich die aneinandergereihten Hügel in die Unermeß- 
lichkeit der Ebene, auf der anderen Seite bauten sich purpurleuch¬ 
tende Bergketten auf, hinter denen die höchsten Gipfel der Erde 
wie ein silbernes Diadem funkelten. 

In dieser Stadt herrschte ein gerechter König, Suddhodana, der 
zum Geschlecht der Gautamiden gehörte. Derselbe heiratete eine 
Frau aus seinem eigenen Stamme mit Namen Maya. Golden war 



N 


f 


f* 

•n 

<! 

[f! 

» 9 

* 

fi 

f < 
i« 

f * 

»/f 

i/i 

•l 

• 

1 | 

1 n 

* 0 

•* 9 

i ; 

«•• 

; , 


ff f 
/>. 

• 1 


ui 

i '. 

•Ii 


• * > 

> / 

’i» 

»i 

i 

»p 
' > 

: f 

t « 

»;i 

t • 
r V 

4 t 

•l t 


r 


• I 

n 9 

f 


9 f. 



: M 


' i 

! r 

i 

9h 

In 

9 f 

Vf 

i 4 
f • 

Vf 

*» 

» 9 

9 0 

9 h 

f t 

i/i 

/ . 

r. 

! 1 

1 » 

'/ 

i/i 

• i 

Ml 

M. 

. i 

t : 

• /■ 

H 

9 t, 
i | 

•9 t 

t 

* f 

9 *t 

f e 

«f 

1 r‘ 

» f 

t* 

* •* 

9 U 

* t 

1 i 

M. 

if 

Hi 

9 ft 

9 

i i 

f •• 

» i 

J ( 

11 

i r 

f'. 

1 ' i 

fp 

* « 

l J 

: i 
/1. 

f/. 

i ■. 

• i 


1 ‘ 

M. 

: i 

■ 

•« 

* 

1 1 


: i 

' i 

'/■ 

: i 

Hi 

Mi 
• 1 

1! 

! 


;< 

i 

f» 

f. 

’* 9 

‘ 1 
#V 

: • 

# / 

11 




1 

Vf 

»/ 

* i 

9 v 

l 


t 

9 h 

; t 

i •, 


; t 

fl-. 

f 

M 

Mi 

l/l 

• I 

« // 
i * 

h/ 

i. 
i i 

J. 
i ; 


t i 
? f 


h 

'// 


• / 
'r 

' / 


< * 
«V 

f 


# '/ 

/ , 

•)/ 




I • 

/ V 


V/ 

/ 

✓ 




>* 

9 

•§/ 

k> 


Vf 

* 9 
' / 


; 

\ $ 
1* 

•h 


I 

1" 

•t» 


* t 

i 

/ 


Vf 
r*>, 
"• • t 
! < ,«. 

»h • j 

'> « V 

?; •< 
•>< >/, 
'✓/ ; < 


f«. 

V 

1 /’ 

9h 

t 

' I. 

•r, 

•+ 


!*• 
9 i 
* t 


li 


7/ f 


7 / 


>/-• 


‘ 


9 , 

<1 

/ 


£i 

Vf 

V 

^'fi 

/, 


' / 


V 
>, 

9 9 

'// 

• / 'f - 


• 0 

4 t 


,' 



f , 


V 



• ? 

9 , 

0 , 

9 , 

t 

9 


f , 

J 

/• 

/ # 

1 

ff 

9 , 

t ■ 

/, 

• 9 

9 , 

• f 

/• '* 

Cj 

9 f 

f-, 

h 

. 1 * 

f / 

"■ j: 

9h 

»f 

9 . 

9 1 

h 

i < 

r 


fv 
# / 

- * 

I i 

f 

* I 

/" 
9 y 
; 4 

f/; 




• / 
*, 
! I 


« 9 

• 9 

I** 

f * 

v# 

4 . 
f ' 
; J 
V « 

* v 


/» 

#, 

t 

# 

t > 

9 

f. 

*9t 

* t 

» 

V» 


V* 

* v 


/. 

9 , 

ß 

f , 


••0 


» / 

t * 

% • 


t 



i» 

f , 


'/f 

V 

, 



, j 

9 0 

/ 


• , 


* / 

! t' 

'// 

f *. 

’ 

f* 

i V 

» 0 



' ' 

1 

■ f 

! < 




'V 
/ , 

/// 

7# 

ii 
* # 


f < 
/1 


• f 
« •# 


9 h 

Hi i 


«V 

1 I 

) I 


n 

: i 


; i 

n> 

r.i 

•<, 


•\> 

f >• 

»'< 
i / 

Mi 

• ’l 

: i 

• i 

: 

• » 




! I 

Ci 

Hi 
' /' 
I 

;i 

hi 

M i 
i r 

; ) 

Hi 
‘ I 


• li 


i: 
i 

11- 
: i' 

t • 

>/i 


• i/ 

• i 

</i 


Ul 

! I 

Hi 

:i 


: i 

• ! I 

* I 
fp 

Hi 
» * • 

! 1 
Hi 

l/l 


* » 

/ 

r' 

# 

/» 

• 

7/ 

Vi 

; i 

«#/ 

J 1 

. i 

fj 

11 

« t 

■ > 

i 

f' 

• >0 

J/f 

4 f 

V» 

* f 

• 9 

1 

i i 

i i 

■ i 
i >i 

1 

Vi 

1 

11 

1 1 

Mi 

1 4 

1 > 

i 

* f 

1 t 


4 

• 1 

Hl 

' 1 f 

< l 


Mi 


990 

1 1 

i» 

1 f 

• f 

V# 

i i 

H 

•.» 

1 • 

1 1 

f f 

i *> 

i • 

1 f 

•i> 

;t 

IM 

k 

Vi 

♦ 

11 

*p 

• ^ 


l/i 

I I • 
M< 
i l 

• / 


'/■( 

• i 

i « 
11. 
Hi 

• 1 
Hi 

l/l 

• i 

! r 

i • 

< •’ 
»i/ 

•» 


Hi 

! '« 

I li 
i/i 

i i 

Hi 

;i 

/ »• 

•i. 

• i 

• * 

• #« 

II 
• li 


Hi 

• ’i 

Hi 
! I 

i; 

11 
f ». 

11. 

ii 

Mm 


! I 


r <. 


»/< 


I ) 


r « 
M» 


f «» 

«li 
4 » 


‘I 

fj 

f!: 

Mi 

Ci 

Mi 

i/i 

i » 

Mi 
• 1 

I I. 
Mi 
■ I 


Mi 
• I 


Mi 

: i 

Ml 
:) 

ji 

> 

«1/ 

«I» 


| 1 Ui 
I > 


f'i 


f ». 

* I 

!'i 

i/i 

• /• 
Mi 

!'i 

11 . 
» • • 
Mi 

f/J 
« ; 

! r 

;l 

Ml' 

I • 
* • 
Ml 

Mi 
I » 

Mi 

l/l 


Hl 
Mi 
Mi 
11 
I l' 
J'i 
i: 
i'.' 

Mi 

• i 

Mi 


fp 

* • t 

11 

n 

P 

i . 

' ) 
f|l 
f 1 

i/f 

4 1 
• 1 

i.j 
• *• 
in 

fp 
♦ * * 

tl 

i/j 
• > 

«M 

i r 

i > 

:t 

fp 

,/, rJ 

11* 

Mi 

: j 

f »• 

M 

/' 

l/l 

l J‘ 

1 1 
fP 

J.I 

1 1 
t >1 

tu 

i — 

ii 

• 

ii« . 

;i • 


1 

l/l 



i <i 

fp 

f/. 

fp 

i/i 

fi. 

! i 
fp 

11 

• >4 

fp 

f/f 

f II 

i > 

M 

. % 
fp 

• *« 

fp 

ji ... 

*. fp 

f 1. 

*P 
• l 
.1 

<p 



* i 


i; 

• 1 

f|l 

1 1 

11 

r/i 

• i 


fp 
> »• 

• i »■--1 

t t 

* * • 

* 1 

f li 

« 

fp 


nt 

fl. J.4 


* i 

I •' 
Mi 
I 1 


i i 

l/l 

Mi 

: i 

Mi 

* I 

: ‘i 

Mi 

• >. 
M< 

I I 

Mi 
! » 


i / 
• l 
<1 i 

Mi 

I > 

fi 
I I 


i i 
! >' 
t!. 

!/ i 

M< 


1 1 
| ' 

i 

l H 

! - 1 !•: 

/ i. 
t * 

m 

1 

1 1. 

Mi 

«ii 

: 1 

Ml 

i ; i» 

V» 

• i 

in 

!*•• 

1 1 

P i: 

1 ’• ! 1 

«/• 

«i* 

«i» 

11 

hl 

1 i. 

• _ * 

ii 

i 

i *. 

* . 

! ’■ i h 

Mi ; i 

Ui 

i ! 

I t 

1 ) 

11 

«M 

*» 
i <. 


11 

i/t 

(.> 

«M 

1 • 

1 • 

in ii! 

• I* 

1 1 

«M 

1 1 

• 1 -4 

• 


4 » 

• • 

•I« 

| 1 4P 

II i 1 

1 •• 

1 1 

• I» 

• i 

hi 
■» 

1 11 

4 ♦ 

M i 1 


i 

Vi 

l/l 

hi 

, 

1 1. 

i # 

i •’ 

*M 

9 1» 

1 i 

nt , 

• M 

4 I 

i <• 

• t 
.. 

• 1» 

* *• 

i • 11 

1 1. ip 

• » * 

1 » 

4P 

1 \ 

I i 

’ 1 


Mi 

I 


• I' 


I • 

fi 

t I* 

i t 

Mi 

r i. 
i: 

> i 

< i 

t)' 

II 

< • 
(/•/ 

Mi 

I • • 

! I 

i: 

II 

i j' 
Mi 

f f * 

i • 

I » 

I i 

• i 

Mi 

Ml 


i: 

• i 
« • 
M> 

• > 
Mm 


M> 
Ml 
II* 
11 


I r 
*» 
Mi 
Ml 

r/> 

< i 

t r 
o 
u 

M* 

Ml 

Mi 

i »' 


ü 

Mi 
• 1 

i/i 
1 1 
Mi 


t'i 
i I' 
IU 
• » 

I I 
M' 

* t 

Ml 

I 1 

t r 

II 
i i 


i 

i r* 
M> 

• I 


I I' 

* I 


I I 

f i. 
I 

* I 

r; 

Mm 


I * 

I!: 

M> 


11 

fl I 


I 

• I 
I I 

Ul 

I « 

'I ] 

i: 

II 

i’.* 

> i 

Mi 

fti 

I •• 

I I 

M> 

I I 

l] 

M' 

r; 

M* 

I I 

hl 

M> 

• •• 


M‘ 
I I 


III 

II' 

I i 

I I’ 

Ml 


fl. 
i: 

• t 
i fi 

11* 
j 11 

• *• 


fi. 

I r 

fi> 

! 1 
1 1. 


# * 
Ml 

Mi 

• I 

i » 

l-il 
I *’ 

IP 

• I 

Mm 

fi> 


il 

M 

I I 


‘ i 


• i' 

• i 

I' 

I l 
I l 

• • 
il' 


Mi 
f I 

I i* 
Ml 

i/i 

• I 
> t 
J-i 

: r 

• * 
fi< 

t > 

i'i 

i: 
i/i 
Ml 
l‘l 

II 
1 1. 
■ I 

Ml 


I I 

■ I 

» • 
II' 
i: 

II 

I r 
»• 
ip 

II 

11. 

11. 
ip 
11 

'l' 

■ 11 


M< 

< * 

»! 

• • i 

ip 


i» 

M> 

li 


• M 
' 1 
Mi 

11 
I I. 
T'i 

;i. 

Mm 

fl' 

I I 


l- l 
• I 
I" 
i: 

II 


i/i 

M> 

Mt 
1*1 
I »• 

I *• 

II 


' I 
1» 
i: 

il 

M* 

II' 

« •« 

I l 

ll' 

I I 


Mi 


hl 

• >• 

li 

Ml 

in 


! I 
' l 
fp 


1 i. 
(>• 


I» 

*-1 
I-' 

( i' 

ip 


<P 

M 

ip 


ui 
i * 

! i’ 

i * • 

ip 
• •« 


r i. 
i* 

: i 

! i 

C 

n 

fj. 

fi. 

fl' 

* l 


l/H 

di 

f li 
"/l 

a 
• »• 

fp 

ui 

fp 


.4 
I 

M< 

• I 

{/ :i. 
:) 

X Mm 
J/i M» 
,, : \ 

11* * 

Ml 


o 
i r 
11 
in 

r >. 

i>i 
i t 

f i. 
ip 
11 

hl 

! 

ip 

MM 

r>» 

i ■ 

. i 

ip 
11 

ip 

i I' 


: i 
1 1. 

11* 
ip 


ii 

M 

!!: 

ip 

fp 

• i 
i »• 
i.i 

i )• 
fp 
11 
ui 

• i 

ip 

u 

i: 

11 
11. 

<p 

; t 

i i 

i :i 
»> 
i».* 
ip 
11 
11. 
in 

• * 
ip 
i t 


ip 

in 

ip 
11 


r\ 

n 

Ml 

i *♦ 
<1 
t r 
11 
i j* 
i.i 

• i 
<p 
t.» 

(/> 
•i i 

• • • 

fp 

k-. 
. I 

<P 

M 


N 

i: 

• i 

h' 
> 11 

4 1 

I I 

i »’ 

II 
IP 


• I. 

IP 

I" 

(li 
i; 

11. 
i 

I r 

4 » 

I 


'l 

r / 

M 

fi. 

fp 

n 

O 

j.i 
: i 
fi. 
t j* 

j.i 

► i 
..j 

j.i 

Ml 

fl. 

<P 

t:i 

11* 
* •• 

11 

11 

» •• 
l/l 
< } 
tv 

ip 
i i 


i; 
ui 
« • • 
• • ♦ 

(IVJ 

il» 

I #• 

« i 

il» 


M 

\ 

«M 

1» 

11 
ip 
l J 


. *• 
i r 

• i 
fp 

11 

r< 

j.i: 

f t 

:»• 

fp 
*• .• 

ci 


►—i 


M 
f i. 

(P 

M 


in 

j.i 

Mm 

n 

n 

j'i 
: i 


\\ 
ip 
•« 

11. 
ip 
: i 

11. 
• * • 

ip 


l • 

t »» 

ip 
11* 
ip 
m 
: i* 
ip 

• ii 

• i 

p' 

*» 
ip 
P 


... 

p* 

► i 

t-ji 
> 1 1 
r. 

j.i 

► i 

P 

ti 

fi. 

N 

J^> 

M 

r-# 

p- 

•-» 

m» 

(/) 

fp 

ip 

*—• 

fp 

f - 
rt 
u. 

Ml 

I > 

P* 
j :t 

I) 

: r 

. i 

ip 

• i 

; i 

ip 

[- 

i: 

»i 

.« 

*i» 

4 ' 

1 4' 
.1 
»ii 

jl 

il 


p 


'/> 

</i 


w 

t: 

n. 

fi. 

13* 

1.1 

i: 

: i 
(h 

in 

i» 

: i 

4P 

r* 

4» 

4M 

4P 

: t 

I 4, 
4» 








Von Eduard SchurG 


89 


Palaste zu bleiben vermochte. Von ihren Frauen unterstützt, ging 
sie in den königlichen Garten, um im Schatten eines stämmigen, 
mit leuchtenden Blüten bedeckten Palsabauines sich niederzulassen. 
Dort, im vollen Tageslichte, nahe einem kristallenen Strome, brachte 
sie ein Kind mit hochgewölbter Stirne zur Welt. Man hielt es für 
tot, da es keinen Laut von sich gab, bis es plötzlich die Augen 
aufschlug und weit geöffnet zum Himmel emporrichtete, Augen 
voller Tiefe und Schwermut. 

König Suddhodana war vom Glücke berauscht. Seine gewöhnlichen 
Wahrsager, bezahlte Schmeichler, kündigten ihm an, daß sein Sohn 
dereinst ein großer Herrscher werde, ausgestattet mit den sieben 
erhabenen Kleinodien: dem goldenen Schild, dem Kronjuwel, dem 
edelsten Rosse, dem besten Kriegselefanten, dem weisesten Minister, 
dem tüchtigsten Heerführer und einem Weibe, herrlich wie eine 
Perle und lieblicher als die Morgenröte. Suddhodana, entzückt von 
diesen Weissagungen, gab seinem Sohne den Namen Siddhartha, 
„der zum Ziele Gelangte“. Zur Feier seiner Geburt ordnete er ein 
großes Fest an. Man schmückte die Stadt, begoß die Straßen mit 
wohlriechenden Essenzen. Von allen Seiten strömte es herbei: Tiger¬ 
bändiger, Schlangenbeschwörer, als Bären und Hirsche verkleidete 
Männer, Seiltänzer und Bajaderen, an den Füßen Glöckchen tra¬ 
gend, die wie ewiges Lächeln erklangen. Doch inmitten dieses Lärms 
kam ein Einsiedler, ein unbekannter Weiser, vollständig mit Staub 
und Schmutz bedeckt, in den Palast und trat vor den König. Man 
raunte sich zu, daß er von weit herkäme, denn Niemand wußte 
von wo. Als die Königin die Falten seines äbgemagerten Gesichtes 
und den Glanz seiner Augen bemerkte, wollte sie das Kind zu 
seinen Füßen niederlegen. Aber er sprach: „Nicht also, o Königin!“ 
Und er selbst warf sich vor dem Kinde nieder und sich wieder 
erhebend fügte er hinzu: „O König, das ist die Blüte des mensch¬ 
lichen Baumes, die sich nur einmal in Myriaden von Jahren er¬ 
schließt, aber die, einmal geöffnet, die Welt mit dem Dufte der 
Weisheit und dem Honig der Liebe erfüllt. Aus Deiner königlichen 
Wurzel wird ein himmlischer Lotus entspringen!“ Und nachdem 
er dem Kinde seine Verehrung dargebracht hatte, ging der Ein¬ 
siedler, so wie er gekommen war, von dannen, und niemals sah 
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man ihn wieder. Der König aber dachte bei sich: „Diese Botschaft 
sagt mir, daß mein Sohn der größte Herrscher sein und mit seinen 
Heerscharen alle andern unterwerfen wird.“ Die Königin Maya aber, 
befangen in einem Traume, starb ohne Schmerz in sieben Tagen 
dahin, als ob die Götter sie für zu heilig hielten, noch eine zweite 
Geburt überstehen zu müssen. 

Dem jungen Siddhartha gab man zum Lehrer den weisen Vicva- 

mitra, der ihn im Schreiben, Rechnen und Lesen unterwies. Er 

lernte mit solcher Leichtigkeit, daß er bald ebensoviel wie sein 
Lehrer wußte; aber er prahlte nicht mit seinem Wissen. Als Vicva- 

mitra ihm erklärte, wie er es anzustellen habe um bis hundert zu 

zählen, hörte Siddhartha mit Demut und Aufmerksamkeit zu. Als 
der Weise dann das Kind aufforderte, selbst bis hundert zu zählen, 
zählte er ohne aufzuhören; er zählte die Zehner, die Hunderter, 
die Tausender, die Millionen auf; er schien alle Sandkörner und 
Sterne des Himmels zählen zu wollen, sodaß Vicvamitra ihm eines 
Tages sagte: „Lieblicher Prinz, Du gehst nur deshalb in meine 
Schule, um mir zu zeigen, daß Du alles ohne Hilfe der Bücher weißt 
und daß Deine Bescheidenheit gleich Deinem hohen Wissen ist.“ 

Der Sohn Suddhadona’s war von königlichem Aussehen und voller 
Anmut in seinem Wesen. Als er herangewachsen war, erwies er 
sich als tapfer und unerschrocken, obgleich er zarten Gemütes war. 
Keinen kühneren Reiter gab es bei der Gazellenjagd, keinen leiden¬ 
schaftlicheren Lenker des zweirädrigen Wagens. Doch in einer 
Hinsicht glich er nicht den andern. Oftmals sein Pferd ausgreifen 
lassend, den Bogen gespannt, sah er die erschrockenen Gazellen 
in eiligen Sprüngen vorbeieilen und hielt dann, ohne den Pfeil 
abzuschießen, wie von einer seltsamen Befangenheit befallen, plötz¬ 
lich an. Und seine Jagdgenossen weit hinter sich lassend, ging er 
wie in einem seltsamen Traume, voll Trauer und Mitleid umher. 
Eines Tages, da er sich mit seinem Vetter Devadatta in dem könig¬ 
lichen Garten erging, sahen sie beide hoch in den Lüften einen 
Zug wilder Schwäne, die in langer Kette dem Himalaya zustrebten. 
Devadatta spannte seinen Bogen und der Pfeil flog hinauf. Einige 
Augenblicke später fiel mit verwundetem Flügel der vorderste Schwan 
vor sie auf den Rasen nieder. Sofort eilte Siddhartha hin, hob den 
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verwundeten Vogel auf und legten ihn sanft in seinen Schoß. Nachdem 
er zart das sich sträubende Tier gestreichelt hatte, suchte er es zu 
beruhigen; darauf legte er ihm heilende, mit Honig bestrichene Blätter 
auf die Wunde. „Dieser Schwan gehört mir“, sagte Devadatta, indem 
er auf seinen blutigen Pfeil wies. — „Nicht doch,“ erwiderte Sidd- 
hartha, „dieser Vogel gehört mir nach einem höheren Gesetze. Ich nahm 
ihn unter meinen Schutz und Du wirst ihn mir nicht entreißen. Dein 
blutiger Pfeil vermag nichts gegen meine Barmherzigkeit. Ich will die 
Menschen Mitleid lehren und allen leidenden Wesen ein Helfer sein.“ 
Siddhartha hatte zwar von den Leiden dieser Welt bisher nichts 
erfahren und bloß die Blutstropfen auf dem Flügel dieses Schwanes 
gesehen. Aber das erste Aufwallen seines Herzens hatte sein Inneres 
erschüttert und seinen Geist plötzlich erhellt. Er ahnte jetzt, daß 
er dazu berufen war, alles Leiden in der Welt zu lindern; würde 
er aber selbst alle diese Leiden zu sehen bekommen ? Er fühlte 
ein unbestimmtes Verlangen in sich, die Welt näher kennen zu 
lernen; doch wie sollte er dieses Ziel erreichen? — In der schönen 
Jahreszeit führte ihn sein königlicher Vater oftmals auf das Land, 
um ihm die Schönheiten seiner Besitzungen zu zeigen. Die mun¬ 
teren Bäche unter den Palmen, den von den Büffeln aufgewühlten 
roten Lehm, die murmelnden Quellen im Grunde der Sümpfe. 
Rote Pfaue flogen um die Tempel, und der wilde Lärm einer 
Trommel zeigte eine Hochzeit an. Siddhartha schaute. Seine Augen 
freuten sich, aber sein Herz war traurig. Denn er sagte sich: „Über¬ 
all wo man hinschaut, sieht man den Mord. Alle morden, um der 
Reihe nach wieder ermordet zu werden. Der eine lebt durch den 
Tod des andern: die Eidechse frißt die Ameise, die Schlange die 
Eidechse und die Weihe frißt alle beide. Der Sperber streitet um 
seinen Raub mit der Fischotter, der Würger jagt die Nachtigall 
und diese wieder die bunten Schmetterlinge.“ Nach solchen Spazier¬ 
gängen setzte er sich dann einsam an einem abgeschiedenen Orte nieder, 
um über das große Problem des Lebens und Leidens nachzudenken. 
Und er fragte sich: „Was ist wohl die Ursache dieses Lebens? 
Wo findet man die Rettung?“ Aber er fand keine Antwort. 

Schon hatte Siddhartha sein achtzehntes Jahr vollendet. Sein 
'Vater, der ihn oft wie einen Weisen in Nachdenken versunken 
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dasitzen sah, wurde von großem Kummer erfüllt. Er versammelte 
seine Ratgeber und sprach zu ihnen: „Ich habe nur einen Wunsch, 
daß mein Sohn herrsche über die Königreiche. Aber ich befürchte, 
daß er den traurigen und düsteren Pfad der Entsagung und der Askese 
einschlagen wird.“ — Der älteste der Ratgeber aber entgegnete dem 
König: „Die Liebe, o König, wird wohl bald diese leichte Verirrung 
heilen. Lasse nur den Zauber der weiblichen List sein müßiges Herz 
fesseln. Was weiß er bis jetzt von den Augen, die den Himmel 
vergessen lassen, von dem süßen Balsam der Lippen? Seine Ge¬ 
danken, die du nicht mit ehernen Ketten fesseln kannst, wird ein 
Weib gar leicht durch ihre Liebe fesseln“. — „Mein Sohn“, sagte der 
König, „wird sich nicht von der Sinnenlust hinreißen, sondern nur 
durch Liebe gewinnen lassen. Wie soll man nun eine solche Jung¬ 
frau finden, die sein Herz zu fesseln vermag?“ — Der Alte 
überlegte einen Augenblick und erwiderte: „Ordne ein Fest an, 
o König, einen Wettstreit der Schönheit, bei dem die schönsten Mäd¬ 
chen des Königreichs vor deinem Sohne vorbeiziehen sollen, um den 
Preis zu erhalten. Darunter wird sich wohl eine finden, die es 
versteht, den Pfeil abzuschießen, dem keiner entgeht.“ Der König 
stirpmte diesem Vorschlag zu. Am festgesetzten Tage setzte sich 
der Prinz auf den Thron. Die schönsten Mädchen des Königreichs, 
frisch gebadet, lieblich duftend, mit herrlichen Gewändern bekleidet, 
bildeten einen langen Zug und zogen langsam an ihm vorbei. Die 
würdevolle HaltungSiddhartha’s schüchterte ihre jungfräulichenHerzen 
ein. Er lächelte ihnen voll Dankbarkeit zu, aber ohne jede innere 
Bewegung. Dann und wann trat eines der Mädchen, unter dem 
Zujauchzen seitens des Volkes aus dem Zuge, um aus der lieb¬ 
reichen Hand des Prinzen ein Geschenk entgegenzunehmen. Aber 
kaum war sie den Blicken des Prinzen begegnet, als sie sogleich wieder 
wie eine aufgescheuchte Gazelle davon floh, denn dieser Blick des 
Prinzen schien ihr gleichsam aus einer anderen Sphäre zu kommen. 

Am Ende des Zuges schritt die junge Yasödhara; und diejenigen, 
die sich in der Nähe Siddhartha’s befanden, beobachteten beim 
Vorbeischreiten dieser Jungfrau, wie der königliche Jüngling bei 
ihrem Anblicke zusammenzuckte. Und das glänzende junge Mädchen 
trat zu ihm heran, eine göttliche Gestalt, eine Haltung wie die der 
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Pärvartik, Augen wie die einer Hirschkuh zur Brunstzeit; und ihr 
Gesicht war so berauschend schön, daß es Worte nicht zu beschreiben 
vermögen. Sie allein, — die Arme über die Brust gekreuzt, — 
vermochte dem vollen Blicke des Jünglings zu widerstehen, ohne 
ihren stolzen Nacken zu beugen: — „Gibt es auch für mich ein 
Geschenk?“ fragte sie lächelnd. — „Die Geschenke sind verteilt“, 
erwiderte der Prinz; aber nimm diesen Halsschmuck zum Ersatz, 
denn deine Anmut hat Freude in die Halle gebracht.“ — Damit 
löste er die smaragdene Kette von seinem Halse und legte sie der 
schönen Yasödhara um. Und ihre Blicke verschmolzen in einander 
und erweckten in beiden das innigste Gefühl der Liebe. Eben¬ 
so wie der Prinz Siddhartha gehörte auch Yasödhara zum Ge- 
schlechte der Gautamiden. Ihr Vater erklärte, daß er sie dem Prinzen 
nur dann zum Weibe gäbe, wenn er über alle anderen Bewerber 
in den Kampfspielen den Sieg davontrüge. Siddhartha nahm den 
Wettstreit an. Er blieb Sieger im Bogenschießen, Fechten und Pferde¬ 
rennen und zeigte sich in allem als ein vollkommener Königssproß. 

Da erhob sich die liebreizende Jungfrau von ihrem Sitze in¬ 
mitten der Zuschauermenge, nahm einen Kranz von Mangoblumen 
und, noch vom Schleier verhüllt, schritt sie zwischen den jugend¬ 
lichen Rivalen hindurch, bis sie an den Platz kam, wo sich Sid¬ 
dhartha befand. Die schlanke Gestalt des jungen Mannes glitt vom 
Pferde, das seinen starken Nacken gefügig den Armen seines 
Meisters überlassen hatte. Nachdem sich die Jungfrau vor dem 
Prinzen verneigt hatte, enthüllte sie ihr himmlisches Antlitz, vor 
Liebe strahlend. Sie hängte einen duftenden Kranz um den Hals 
ihres künftigen Herrn und legte ihren lieblichen Kopf an seine 
Brust; und sich bis zu seinen Füßen verbeugend, sprach sie, die 
Augen von edlem Stolze erfüllt: „Teurer Prinz, schaue mich an! 
Ich gehöre dir! ,f Und das Volk jauchzte, als sich beide die Hände 

reichten und sich Herz zum Herzen fand. Sie aber bedeckte ihr 

'\ 

Gesicht wieder mit dem Schleier. 

Die Hochzeit wurde in der altüberlieferten Weise gefeiert. Unter 
anderem ließ man beide Gatten zwei Strohhalme in eine Milch¬ 
schale legen; denn wenn diese sich zusammenfänden, glaubte man, 
daure die Liebe bis in den Tod. Man band ihre Kleider zusammen, 
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setzte ihnen Kronen aufs Haupt und sang mystische Gesänge. 
Und der Vater Yasodhara’s sprach zu Siddhartha: — „Würdiger 
Prinz, was unser war, gehört jetzt dir allein. Sei gut zu ihr, die 
dir ihr Leben schenkt.“ 

Aber der Vater Siddhartha’s versuchte seinen Sohn nicht bloß 
durch die Liebe zu fesseln und ihn dadurch von den asketischen 
Gedanken abzulenken, sondern er behielt auch dieser Liebe ein 
bezauberndes Gefängnis vor. Nahe der Stadt Kapilavastu erhob sich 
ein vom Rohiniflusse bespülter Hügel. Ein Wald von Tamarinden¬ 
bäumen säumte diesen Hügel im Süden ein und der Lärm der 
Stadt drang bloß wie ein Bienengesumm dorthin. Am nördlichen 
Horizont tauchten die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel des 
Himalaya auf: Hier ließ Siddhartha’s Vater für die Neuvermählten 
den Lustpavillon erbauen, eine kühle und einschmeichelnde Auf¬ 
enthaltsstätte. Man ging über Alabastertreppen, eingerahmt von 
Lasursteinen, durch Türen aus Sandelholz, zwischen farbenpräch¬ 
tigen Säulen hindurch. Man ruhte bei lotosumrahmten Springbrun¬ 
nen aus, in denen scharlachrote und lasurblaue Fische tanzten. In den 
Gärten irrten Pfaue, Reiher und hochtrabende Hirschkühe umher. 

(Fortsetzung folgt). 


Rechte Rede 

Von Thero Silacara in Sikkhim, übersetzt von cand. phil. 
S. Jabusch (gefallen in Flandern 1918) 

Als dritte Stufe des heiligen achtfachen Pfades wird Samavaca 
oder rechte Rede genannt, und an diesem Punkte beginnen wir 
mit der Betrachtung jenes Abschnittes des Pfades, der in seiner 
dreiteiligen Anordnung Sila oder Moral oder rechtes Betragen heißt. 
Überblickt man diesen Abschnitt des Pfades, so könnte er als sein 
erster, sein Anfangsteil angesehen werden; denn die Befolgung der 
Vorschriften zur Einhaltung der Moral oder des rechten Betragens 
ist erste, unerläßliche Bedingung alles Vorwärtskommens auf dem 
heiligen, achtfachen Pfade. 

Dies trifft sowohl für einen Hausvater zu wie für denjenigen, 
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der in die Heimatlosigkeit gepilgert ist. Aber während das Leben 
eines solchen das Ergebnis einer besonderen und sich immer 
steigernden geistigen Anspannung ist oder sein sollte (denn der 
ganze Lebensinhalt eines Menschen, der alles im Stiche gelassen 
hat, muß sich allein auf diese Anspannung aller geistigen Kräfte 
konzentrieren), beruht die treue Befolgung dieses dritten Gliedes 
des Pfades durch einen Hausvater, der durch die Pflichten des All¬ 
tags naturgemäß immer abgelenkt wird, auf der strikten und äußerst 
bedachtsamen Beobachtung dieser Vorschrift des rechten Betragens. 

Das bedeutsame Merkmal eines solchen Lebens ist richtiges 
Handeln in Worten oder Taten oder gegebenenfalls in Worten und 
Taten zugleich. Die Vorschriften für ein rechtes Betragen, die im 
dritten, vierten und fünften Glied des heiligen achtfachen Pfades 
aufgezählt werden, sind einfach die Regeln, die jeder Hausvater, 
der sich den Buddha zum Führer erwählt hat, in all seinem Tun 
beobachten sollte. Wenn ein solcher Hausvater an sein weltliches 
Tagewerk geht, so soll er bei all seinen Handlungen Obacht geben 
auf diese drei Dinge: darauf, daß seine Rede recht sei, daß seine 
Handlungen recht seien und daß der Beruf, durch welchen er seinen 
Lebensunterhalt erwirkt, ebenfalls ein rechter sei. Hier haben wir 
uns nur mit der ersten dieser drei Vorschriften zu beschäftigen, 
und darum fragen wir: was macht das Wesen des von dem Buddha 
im heiligen achtfachen Pfade mit dem Wort „rechte Rede“ bezeich- 
neten Gliedes aus? 

„Rechte Rede,“ wie sie der Erleuchtete lehrte, umfaßt vier ver¬ 
schiedene Vorschriften: daß die Menschen nur das reden, was wahr 
ist; daß sie nichts reden, was unwahr ist; daß sie nichts Übles von 
anderen reden und sich aller Verleumdung enthalten; daß sie keine 
zornige oder beschimpfende Rede gegen ihren Nächsten führen, 
sondern zu allen freundlich und höx c lich reden sollen und daß sie 
schließlich nicht in zweckloser, törichter Rede schwelgen, sondern 
verständlich und nicht umsonst sprechen sollen. 

Bei Einzelheiten dieser Vorschriften zu verharren, etwa bei der 
Forderung der Aufrichtigkeit in der Rede, wäre eine undankbare 
und in gewissem Grade unnötige Mühe, so vertraut sind sie in der 
einen oder anderen Form dem Einsichtigen. Sind sie doch Gemein- 
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plätze im System aller Morallehren, der alten wie neuen, östlichen 
wie westlichen, religiösen wie nichtreligiösen. Ein Punkt indessen 
findet sich in den Ratschlägen des Buddha über rechtes Betragen, 
der wohl der Erwähnung wert ist, und der sich in seiner rein 
utilitarischen Natur von der Art ähnlicher Sätze in andern Moral¬ 
systemen unterscheidet. 

In der Darlegung, die der Buddha vom rechten Betragen gibt, 
findet sich keinerlei Andeutung, daß derjenige Anhänger, der das 
„Rechte tut und das Unrechte meidet“ damit den Beifall über ihm 
stehender höherer Wesen, die etwa Macht hätten seine Schicksale 
nach ihrem eigenen Willen und Gutdünken zu gestalten, gewinnen 
könnte. Oder daß diese höheren Wesen die Macht haben könnten, 
ihn für sein „rechtes Tun“ nach ihren Wünschen mit diesem oder 
jenem Glückseligkeitszustande in dieser oder einer andern Welt zu 
belohnen oder ihn für einen „Unrechten“ Lebenswandel mit Unglück 
und Leiden in diesem oder jenem Leben zu bestrafen. Von einem 
solchen Gedanken findet sich nichts in der Lehre des Buddha. Wenn 
ein Anhänger des Erleuchteten diese befolgt und sich rechter Rede 
und rechten Tuns befleißigt, so soll er dies selbstverständlich ohne 
irgend eine Hoffnung auf Belohnung durch etwa außer ihm existierende 
höhere Wesen tun. Er übt sich in rechter Rede nur wegen der Folgen 
für sich selbst und für andere, die sich gleich ihm eines ähnlichen 
Lebenswandels befleißigen, und daher ergeben sich diese Folgen 
niemals aus irgend einer launenhaften oder eigenmächtigen An¬ 
ordnung einer höheren Gewalt außerhalb seines eigenen Lebens. 

Der Anhänger des Buddha, welcher die von dem Meister ver¬ 
kündeten Moralvorschriften befolgen will, hat in seinem Reden und 
Betragen jener Ordnung zu folgen, die mit allen Grundgesetzen 
der Wirklichkeit übereinstimmt sowohl des sichtbaren wie unsicht¬ 
baren Lebens, wie diese Ordnung durch den Erleuchteten bestimmt 
und verkündet worden ist. Wenn seine Handlungen mit diesen 
Gesetzen der Wirklichkeit übereinstimmen, wird sich als natürliche 
Folge ein Zustand inneren Glückes einstellen, ohne jedes Eingreifen 
einer unbekannten, höheren Macht; und zwar wird diese Folge 
eines richtigen Lebens so bestimmt und unvermeidlich eintreten 
wie die Tatsache, daß sein eigener Schatten ihn niemals verläßt. 
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Verstoßen seine Handlungen gegen diese Gesetze, so wird ihm 
innere Unruhe und Unzufriedenheit so sicher beschieden sein, 
wie das Wagenrad den Füßen des Ochsen folgt, der den Wagen 
zieht. Nur des Menschen eignes Wirken kann ihm Glück oder 
Unglück bringen, die Möglichkeit und Notwendigkeit für das Ein¬ 
greifen einer fremden Macht besteht nicht. 

In der Sprache, in der die buddhistischen Schriften abgefaßt 
sind, gibt es bezeichnenderweise keine Ausdrücke, die ganz den 
Sinn unserer Worte „recht“ und „unrecht“ wiedergäben. Die Worte 
haben im Urtext mehr den Sinn von „geschickt“, „nützlich“, „un¬ 
geschickt“, „unnütz“, als den der losen, schwankenden, unbestimmten 
Vorstellungen, die die Worte „recht“ und „unrecht“ in vielen Ohren 
zu erzeugen pflegen. Sich einer Rede voller Lügen, Schimpfworte 
und inhaltsleeren Geschwätzes enthalten, heißt also für einen 
Buddhisten dem Sinne nach nur solche Dinge zu reden, welche 
ihm und anderen angenehm und fördernd sind. Dagegen wäre die 
Unwahrheit sagen, Übles von jemandem sprechen, ein frivoles oder 
beschimpfendes Gespräch führen, im buddhistischen Sinne unan¬ 
gebracht und schadenstiftend. 

Was also diesen Teil des edlen achtfachen Pfades, der rechte 
Rede heißt, betrifft, so können wir annehmen, daß ein Mensch, der 
sich lügenhafter und rauher Worte enthält, leichtfertiges Geschwätz 
vermeidet, dagegen eine höfliche, wahrhafte und angemessene Sprache 
führt, auf dem Pfade vorwärts kommt, der zu jenem Gemütszustand 
führt, in dem er die wahre Natur aller Dinge erkennen und durch 
diese höchste Erkenntnis die Erlösung aus der Leidenswelt finden soll. 
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Ceylon, die Insel des Buddha 

Von Christian Böhringer, Stuttgart 
(Schluß.) 

Der Tod Mahindos war ein Ereignis von weittragender Bedeutung. 
Die Mahawansa berichtet darüber: 

Als der König Uttiya den Tod des Heiligen erfuhr, begab er sich 
nach Mihintale, und Heß die Leiche einbalsamieren und in einen 
goldenen Sarg legen. Die Verehrer Mahindos strömten von der 
<mnzen Insel herbei und nahmen an dem Leichenbegängnis teil, das 
unter Vorantritt des Königs und bei Beteiligung aller Würdenträger 
des Reiches, sowie der Staatselefanten stattfand. Dann folgten die 
Mönche und andere Leidtragende dem Zugdurch die reichgeschmückten 
Straßen der Stadt Anaradapüra. Auf einem großen freien Platz wurde 
der Sarg auf einen Scheiterhaufen gestellt, den der König selbst 
in Brand steckte. Zu gleicher Zeit wurden auf der ganzen Insel 
vom Staate Leichenfeiern veranstaltet. Die Überreste des großen 
Reformators wurden in Mihintale beigesetzt. Aus dem Mahawansa 
ergibt sich ferner, daß die Könige von Anaradapüra mitunter auch 
trotz des Buddhismus recht grausam sein konnten. So erzählt die 
Chronik, daß der Rajah eines schönen Tages den Entschluß faßte, 
die von Indien eingewanderten Damilas, welche in politischer wie 
in religiöser Beziehung als die größten Feinde der Singalesen 
"betrachtet wurden, zu bestrafen und ihnen den Aufenthalt so un¬ 
angenehm wie möglich zu machen. Der König sicherte sich zu 
diesem Zweck die Dienste der stärksten Männer der Insel und gab 
ihnen Auftrag, die armen Damilas auf grausame Weise umzubringen. 
Sie warfen nämlich die Damilas zu Boden, setzten den linken Fuß 
auf die Hüfte des Opfers und rissen es in zwei Stücke, indem sie 
den oberen Teil des Körpers vollständig vom unteren trennten. 
Wenn nun diese Erzählung nicht wörtlich zu nehmen ist, so zeigt 
sie doch, wie verhaßt die Damilas waren. Dies hatte auch seinen 
natürlichen Grund darin, daß die Könige von Anaradapüra unter 
den eingewanderten Damilas immer schwerer zu leiden hatten, denn 
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diese nahmen schließlich an Zahl so zu, daß sie nur mit Waffen¬ 
gewalt zurückgedrängt werden konnten. In ihren Kämpfen gegen 
die Damilas sind eben doch, wie bereits erwähnt, die Singalesen 
schließlich unterlegen. Aber auch durch Werke der Wohltätigkeit 
suchten die Könige von Anaradapüra ihre Dynastie zu stärken. 

Auch wurden Kämpfe um das Recht der Thronfolge geführt. Die 
Beschreibung dieser Kämpfe und die ritterliche Art der Haupt¬ 
beteiligten erinnert lebhaft an Homer. Die Verfasser haben hier 
wie einst von der dichterischen Freiheit sehr ausgiebigen Gebrauch 
gemacht, indem sie ihre Helden die unglaublichsten Taten verrichten 
lassen. Hier das Beispiel eines Zweikampfs, welcher zeigen mag, 
wie nachsichtige Herrscher nicht nur durch Bluttaten Furcht und 
Schrecken verbreiten, sondern auch bereit waren ihr eigenes Leben 
aufs Spiel zu setzen. 

Nach dem Tod des Königs Sulakale nämlich, der 3 Söhne hinter¬ 
ließ, ergriff der Zweitälteste Sohn Dalhapude die Zügel der Regierung, 
nachdem er den alleinberechtigten älteren Bruder hatte ermorden 
lassen. Der jüngere Bruder Mogallana beschloß, den Tod seines 
Bruders zu rächen und zog gegen den König ins Feld. Als die 
beiden feindlichen Armeen bei den Karmakabergen einander 
gegenüberstanden, sandte Mogallana einen Boten an seinen könig¬ 
lichen Bruder und ließ diesem sagen: Die Bewohner dieser Insel 
haben sich weder gegen Dich, noch gegen mich vergangen. Wenn 
einer von uns stirbt, so wird es nicht nötig sein, das Reich zu 
teilen. Ich schlage vor, daß wir persönlich den Kampf ausfechten, 
jeder auf seinem Kriegselefanten in Gegenwart der versammelten 
Heere. Der König nahm diese Forderung an, bewaffnete sich, bestieg 
seinen Elefanten und ritt bewaffnet auf den Kampfplatz. Mogallana 
erschien ebenfalls auf seinem Elefanten und stellte sich dem Bruder 
gegenüber. Die gewaltigen Tiere stürzten sofort aufeinander los und 
als sie mit ihren mächtigen Schädeln gegeneinander rannten und 
in ihrer Kampfeswut Feuer spieen, da glaubte man wie bei einem 
Gewitter, den Blitz zu sehen und den Donner zu hören. Die beiden 
Tiere, mit Blut bedeckt, glichen zwei Wolken im Rot der unter¬ 
gehenden Sonne. Endlich überwältigte Mogallanas Elefant den des 
Königs und als dieser sein Tier besiegt sah, zog er ein scharfes 


o 



I 


100 _ Ceylon _ 

Schwert und machte Anstalt, sich selbst das Leben zu nehmen. 
Als Mogallana dies sah, flehte er den Bruder an, sein Leben zu 
schonen. Dieser aber, zu stolz, dem Wunsch des Bruders zu will¬ 
fahren, schnitt sich die Kehle durch. So wurde der mächtige Mogallana 
König von Lanka. Wie diese wenigen Beispiele zeigen, liegt gerade 
in der bilderreichen Sprache und in der poetischen Übertreibung 
ein Zug, der zum Vergleich mit den alten klassischen Dichtern 
geradezu herausfordert. 

Wir verlassen den Sagenreichen Boden von Anaradapura und fahren 
weiter nach Norden auf der Poststraße nach Jaffna. Diese Strecke 
bietet nicht viel Interessantes, und da die Hitze immer unerträglicher 
wird, so durcheilen wir das große, fieberreiche Gebiet der Nord¬ 
provinz, welche durch Wasser und durch die Eisenbahn der Kultur 
erschlossen worden ist. Die Wiederherstellung der Wasserwerke 
mußte naturgemäß dem Bau der Eisenbahn vorausgehen. Jaffna 
war eine holländische Niederlassung, an der Nordspitze Ceylons 
gelegen und ein stark befestigter Platz. Die Festung ist noch sehr 
gut erhalten und genau in demselben Zustand, wie sie vor über 
100 Jahren den Engländern übergeben worden war. Im inneren 
Hofraum der Festung sind noch die Wohnungen des Gouverneurs 
und der Beamten sehr gut erhalten und in einem Zustand, als seien 
die Gebäude von ihren Insassen erst gestern geräumt worden. Auf 
den Tischen Hegen noch holländische Briefe und Schriften, in der 
Kirche Gebet- und Gesangbücher. Das Klima von Jaffna ist überaus 
trocken und ähnlich dem Ägyptens. Dies ist auch der Grund, warum 
alles so gut erhalten ist. Im feuchten Süden wären die Bücher 
längst vermodert und die Mauern verwittert. Als besondere Merk¬ 
würdigkeit fiel mir in der Kirche eine Gedenktafel mit folgender 
Inschrift auf: Hier ruht Freiherr von Roeder, Kommandant von Jaffna- 
pattana, gebürtig aus Goldberg in Schlesien, gestorben im Jahr 1795. 
Nicht weniger interessant ist eine Gedenktafel in der alten hollän¬ 
dischen Kirche in Point de Galle mit der Inschrift: Hier ruht Frei¬ 
herr von Hügel, Oberst und Kommandant des herzoglich Württem- 
bergischen Regiments, Ritter des Ordens pour le merite, geboren 
zu Straßburg 20. April 1739, gestorben zu Galle 3. Juni 1800. 
Jaffna war von Alters her der Ort für Salzgewinnung aus Seewassser. 
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Große Bassins wurden durch ein Pumpwerk mit Seewasser gefüllt. 
Die Verdunstung des Wassers überließ man der lieben Sonne. 

Von Jaffna ging es weiter im Küstendampfer durch den Golf 
von Marmar und die Adamsbrücke nach der Ostküste von Ceylon, 
immer dicht am Ufer entlang, das dort wenig Abwechslung bietet. 
Der nahe Strand ist bewachsen mit Palmyrapalmen, unter deren 
Schatten die kleinen Hütten der Eingeborenen zerstreut umherliegen. 
Nach zweitägiger Fahrt erreichen wir Trincomale, den Kriegshafen 
für das ostindische Geschwader. Der Hafen ist ein natürliches, 
großes Bassin mit einer sehr engen malerischen Einfahrt. Zu beiden 
Seiten auf den Hügeln sind die Forts Friedrich und Oldenburg, 
ebenfalls Namen aus holländischer Zeit. Auf dem Kirchhof findet 
man neben Gräbern holländischer auch solche deutscher Soldaten, 
die in der holländischen Kolonialarmee dienten. Von Trincomale 
geht die Fahrt weiter über Batticaloa nach Dondrahead, der Süd¬ 
spitze von Ceylon. Von hier aus hat man einen hübschen Blick auf 
das Zentralgebirge und in einem halben Tag den Hafen von Point 
de Galle. Diese Stadt liegt malerisch gruppiert auf Hügeln, die den 
natürlichen Hafen umschließen, aber vergeblich sucht man nach 
Schiffen. Gewöhnlich liegen nur 2 oder 3 Schiffe vor Anker, die 
in dem geräumigen Hafen dem Blick entgehen. Die Einfahrt ist 
sehr gefährlich, da im Kielwasser verschiedene unsichtbare Felsen 
sich befinden, die schon mehreren Schiffen Schaden gebracht haben. 
An verschiedenen Stellen sieht man die Wracks gestrandeter Dampfer 
aus dem Wasser emporragen. Dies ist auch der Grund, warum der 
Hafen nach Colombo verlegt wurde. 

Etwa 20 Kilometer südöstlich von Point de Galle liegt eine ein¬ 
same Bucht, die Häckel ihre Berühmtheit verdankt, die Bay von 
Weligama. Es gibt drei Wege, dahin zu gelangen. Die Eisenbahn, 
die Fahrstraße oder ein Fischerboot, in dem man die Küste entlang 
fährt. Wenn Zeit keine Rolle spielt und das Wetter gut ist, empfiehlt 
sich die Segelfahrt. Mit überraschender Gewandtheit und Sicherheit 
bedienen die flinken Singalesen ihr Fahrzeug. 

Am Eingang zur Bay, mit dem Blick nach dem Meer, liegt das 
schöne Rasthaus. Von hier zieht sich ein dichter Wald von 
Cokospalmen rings um die Bucht mit ihren flachen, sandigen Ufern. 
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Wenn man kurz vor Sonnenuntergang in die Bucht hinausfährt 
und in das Wasser schaut, sieht man Korallen, Seesterne, Fische 
aller Art und Größe, kurz eine ganze unterseeische Welt, wie man 
sie sonst nur in einem Aquarium zu sehen bekommt. Weligama 
wirkt bezaubernd durch seine idyllische Einsamkeit und durch 
seine ruhige, majestätische Umgebung. Eine fünfstündige Bahnfahrt 
führt zurück nach Colombo. Links das rauschende Meer, rechts 
der unvermeidliche Cokoswald. Je näher man der Hauptstadt kommt, 
desto lebhafter und gedrängter wird der Verkehr, so daß man mit 
Sehnsucht sich zurückwünscht an die einsamen Ufer der Bay von 
Weligama: 

„Träumend hab’ ich manche Stunde 
An deinen Ufern zugebracht. 

Es liegt auf tiefem Meeresgründe 
Verborgen deines Zaubers Pracht.“ 



Worte Buddhas 

Glaube nichts auf bloßes Hörensagen hin; glaube nicht an Über¬ 
lieferungen, weil sie alt und durch viele Generationen bis auf uns 
gekommen sind; glaube nichts auf Grund von Gerüchten oder weil 
die Leute viel davon reden; glaube nicht, bloß weil man dir das 
geschriebene Zeugnis irgend eines alten Weisen vorlegt; glaube 
nie etwas, weil Mutmaßungen dafür sprechen oder weil langjährige 
Gewohnheit dich verleitet, es für wahr zu halten: glaube nichts 
auf die bloße Autorität deiner Lehrer und Priester hin. Was 
nach eigener Erfahrung und Untersuchung mit deiner Vernunft 
übereinstimmt und zu deinem eigenem Wohle und Heile, wie zu 
dem aller anderen lebenden Wesen dient, das nimm als Wahrheit 
an und lebe danach. Anguttara-Nikayo. 
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Im Buddhaland 

Bilder aus Birma 

Von Alice Schalek (Wien) 

I. 

ange vor der Ankunft in der Hafenstadt Rangoon, 
dein Handelszentrum Birmas schon erblickt man 
das Wahrzeichen des Landes, weithin sichtbar steht 
die weltberühmte Shwe-Dagon-Pagodeauf einem 
bewaldeten Hügel und ihre goldene Spitze zeichnet 
sich klar vom Horizont ab. Noch bedeutet das Bild 
mir nichts. Aber zwei Stunden später weiß ich, 
warum dieser Buddhatempel der berühmteste auf Erden ist. 

Ich stelle mir einen Europäer vor, der mit geschlossenen Augen 
aus einer Großstadt hierherüber flöge. Und ich bedaure es tief, 
daß keiner diesen zerschmetternden Anprall erlebt, weil jedem 
auf seinem Reisewege durch andere Seltsamkeiten die Unmittel¬ 
barkeit des Eindrucks vorweggenommen wird. 

Doch auch jenem, dem der Orient vertraut ist, auch mir, die 
ich zahlreiche exotische Fabeldinge ähnlicher Art in dem Birma 
verwandten Siam gesehen, ist Rangoons Shwe-Dagon-Pagode etwas 
Unfaßbares, eine Grenzenlosigkeit, die zu erfinden keine europäische 
Phantasie ausgereicht hätte, deren Anblick kein westliches Auge 
lange standzuhalten vermag. 

Auf dem abgeflachten Gipfel eines künstlichen Erdsockels steht 
sie da, fast hundert Meter hoch und über und über vergoldet. Die 
riesige, oben spitze, unten ausgeweitete Glocke mißt an ihrer 
Basis fünfhundert Meter im Umfang, viele tausend Quadratmeter 
die Plattform, auf der sie ruht. Dennoch wirkt sie schlank und 
lieblich. Aber nicht sie allein ist es, diese allerheiligste aller Pa¬ 
goden, die acht Haupthaare Buddhas umschließt, und auch nicht 
ihr goldener, vom König Mindun gespendeter Ti, (der kostbare 
Schirm auf ihrer Spitze, dessen Edelsteinschmuck einem Gerücht 
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zufolge von den Engländern beschlagnahmt worden sein soll), die 
den Hauptanteil an dem erschütternden Eindruck haben. Fällt er 
'den zahllosen Kapellen zu, den weit kleineren, aber auch Ti-ge- 
krönten Pagödchen, aus denen die Shwe-Dagon wie eine Königin 
ragt? Alles zusammen ist es wohl, was den Rausch hervorbringt, 
wohl auch sind es die aus dem Meere von goldenen Ti’s wie Inseln 
ragenden überlebensgroßen Fabeltiere, Elefanten, Löwen, Schlangen 
und Drachen, die menschenähnlichen Groteskfiguren aus buntem 
Glasmosaik, aus feinster Holzschnitzerei oder bloß aus ordinärem 
Gips oder aus mit Mörtel überstrichenen Ziegeln. Nicht wie in 
Südindien, dem schrecklichen Reiche des Brahmakults, in düsterem 
Dunkel eines Tempelinnern als Greuel wirkend, sondern frei unter 
sonniger Luft als Ausstattung und lustiger Zierrat umstehen alle 
diese Abnormitäten die Shwe-Dagon. 

Ein Kreisring bleibt als Straße frei und an die Pagode schließen 
sich hunderte von offenen Buden, voll von wertlosen Opferdingen, 
meist Blumen aus Draht, und Goldflittern, Kerzen, Papierschirm- 
chen und bedruckten Fähnchen, Tierfiguren aus bemaltem Wachs 
und grauenhaften Öldrucken, die offenbar in Europa fabriziert 
werden. Dieses alles findet man kreuz und quer hingelegt oder 
aufgesteckt in den Kapellchen und Schreinen und es macht das 
Absonderliche noch toller. Dazwischen stehen Flaggenstangen, an 
denen wulstartige seidene Fahnen flattern, heilige Bäume wachsen 
aus riesigen Erdhügeln, die ganz von Grotten durchbrochen sind. 
In jeder dieser Nischen, aber auch in jedem der größeren Schreine 
wie in den Kapellen sitzt ein Buddha aus billigstem Material, 
manchmal sogar eine ganze Gesellschaft, frischgestrichen oder in 
allen Stadien des Verfalls. Außer dem Gold der Shwe-Dagon und 
der Bronze der zahllosen Riesenglocken, die je zwischen zwei 
Pfosten hängen und alle Tonleitern, lyrische oder tiefe, dunkle 
oder schrille Töne geben, ist jedes Ding Talmi, Kitsch und Plunder. 
Doch nur ganz vorübergehend beeinträchtigt diese Erkenntnis, die 
etwa beim zweiten oder dritten Besuche aufsteigt, den Reiz des 
Ganzen. Man erfaßt bald wieder die künstlerische Note, insbeson¬ 
dere weil trotz all des Bunten und Auffallenden noch etwas anderes, 
das Volk nämlich, das diese Pagode mit seiner Gläubigkeit belebt, 
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erfüllt, zur Wirklichkeit macht, das eigentlich Unwiderstehliche, 
Hinreißende, Unvergleichliche ist. 

Stundenlang, tagelang könnte man selbstvergessen, atemlos schauen 
und schauen. Wo immer man sich aufstellt, das Ausstattungsstück 
verliert nirgends seine sprudelnde Fülle. Wenn auch die Akteure 
wechseln und keine Szene sich je wiederholt, einheitlich bleibt die 
spannende Handlung. 

Vier Treppenaufgänge führen von den vier Weltrichtungen 
empor, nur die untersten Stufen sind ohne Dach. Zu den oberen, 
gedeckten, kommt man durch eine Säulenvorhalle. In Absätzen, 
gleich einem Passionsweg, leiten sie zum Heiligtume. Schlechte, 
tiefausgewitterte Steinstufen sinds, auf denen ein schnell Empor¬ 
steigender wohl in Gefahr käme, aber es heißt, daß kein Buddhist 
leichtfertig und zerstreut, sondern daß jeder gesammelt und feier¬ 
lich zu seinem Tempel schreitet. Hier unten beginnt die glänzende 
Inszenierung. Was orientalischer Geschmack und Gedankenreichtum, 
was asiatische Phantasie und Farbfreudigkeit an Harmonie im Ab¬ 
strusen, an Wohllaut im Grellen zu ersinnen vermag, davon ahnen 
westländische Künstler nichts. Jede Linie hier ist Vollendung, jede 
Bewegung Grazie, jeder Faltenwurf Kunst. Leider ist der Segantini 
des Ostens noch nicht gekommen, hier harrt Neuland der Ent¬ 
deckung durch Maleraugen. 

Wer die jungen Birmaninnen aus dem Wagen steigen sieht, 
gehüllt in unerhört prangende Farben, deren Nüancen förmlich in 
Wollust schwelgen, die man geradezu klingen zu hören vermeint, 
so tief und froh und kühn sind diese lila, rosa, gelben Töne, der 
muß mit Europäerhochmut wohlgepanzert sein, um eine Tiroler 
Kuhdirn, eine westfälische Gutpherrin noch weiterhin für die Blüte 
der Kultur zu halten. Anmutig steigen sie die Treppe hinauf, die 
wie jeder Tempelaufgang im ganzen Land von zwei ungeheuren, 
sphinxartigen Löwen flankiert wird (zur Erinnerung an eine Legende, 
nach welcher, ähnlich der römischen, ein Königssohn einst von 
einer Löwin gerettet und gesäugt ward). Wie lichte Elfen leuchten 
die Frauen zwischen den ungefügen, weißgetünchten und goldbe¬ 
malten Ziegelkolossen. Schlank sind sie wie ein Porzellanfigürchen, 
die Hüfte rundet sich gerade nur, um weiblich zu wirken. Ein 
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seidenes Tuch, das stets wie neu aussieht, liegt prall um den 
nackten Leib, die Enden werden vorn zu raschem Knoten ge¬ 
schlungen und fallen über die Schenkel in geschmeidigen Falten. 
Keiner weißen Frau gelänge es so, in so engem Gewand so kokett 
zu schreiten, die Hüften so rhythmisch zu wiegen, den Faltenwurf 
so tadellos zu bewahren. Über das europäisch geschnittene, loseo 
weiße Batistjäckchen, das leider aus portugiesischen Zeiten ge¬ 
blieben ist, wallt ein seidenes Nackentüchlein, gelb zu roten 
Röcken, etwa hellgrün zu kardinal oder mattrosa zu purpur. Nie 
sieht man Farben, die nicht glücklich ineinander tönen. Höchst¬ 
selten, an der Frau ebenso wenig wie in der Natur, findet man 
Blau *— allenfalls ein Tüchlein in lichter Himmelstinte. 

Die sinnlich rotbraunen Töne der birmanischen Landschaft, das 
grelle Gelbrot der Sonnenuntergänge und das süße Rosa der Sonnen¬ 
auferstehungen finden sich in der Tracht der Mädchen wieder. Es 
gibt keine noch so arme Frau, die nicht wenigstens ein amarant¬ 
farbiges Seidentuch um ihre Schultern schlingt. Birma wird ja nicht 
umsonst der „seidene Osten“ genannt. 

Die schwarzen, glattgeleimten Haare liegen als Krone hochauf- 
gebaut über dem Scheitel; unordentliche Strähne sieht man nie; 
schief unter der Flechte steckt ein Röslein oder ein Zweiglein voll 
Bananenblüten, graziös und schmachtend fällt es bis zu den ge¬ 
puderten Schläfen hinab. Immer lächelt der Mund, der verführerisch 
ist, so lange er halb geschlossen bleibt. Doch das strahlende Bild 
wird grotesk, wenn das zierliche Püppchen eine ihrer heißgeliebten 
„Cheerots“ zwischen die Zähne steckt, eine der gut dreißig Zen¬ 
timeter langen und mindestens ebensoviel Millimeter breiten Zi¬ 
garren, die überall, in den Bazars und Tempelbuden, zum Verkauf 
ausliegen. Dann sieht man zu viel von ihren kurzen schlechten 
Zähnen, von dem bei allen Asiatinnen unschönen Oberkiefer. 
Anders als vorher, erheiternd und erfrischend, paßt sich dann die 
noch immer fesselnde Erscheinung in den schimmernden Rahmen. 

Auf dem untersten Treppenabsatz bleiben sie stehen, handeln 
hier die frischen, duftenden Blumen um Opfer ein, gelbe Anemonen, 
tiefedle Rosen, langstielige Lilien, die in hochgeschichteten Körben 
von jungen Mädchen feilgeboten werden. Auch diese stecken in 
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Seide, auch sie dampfen die riesigen Cheerots, auch sie tragen 
freundliche Knösplein im hochfrisierten Haar. 

Die Vorhalle ist von Licht durchflutet; zwischen ihren roten 
Säulen leuchtet vergoldetes Schnitzwerk, die Blumen, die Mädchen, 
die Stoffe füllen sie mit sattem Glanz, mit unsäglicher Farbenpracht. 

In all diese Buntheit: welch eherne Note! Über die Treppe, die 
sich in dunkle Weiten mit meisterhaften perspektivischen Durch¬ 
blicken verliert, zwischen den Buden, bellenden Hunden, lärmen¬ 
den Raben und liebebebenden Verkäuferinnen schreitet ein Mönch. 
Pathetisch, unbewegt, feierlichen Schrittes, mit abgeklärten strengen, 
tief in den Höhlen liegenden Augen und in unnachahmlicher Hal¬ 
tung steigt er zur Shwe-Dagon empor. Die eine bronzene Schulter 
ist nackt, die andere umwallt die gelbe Robe. Ein Dunkelorange 
fällt über die Farbe der Butterblume; ein auf Erden einziger 
Akkord. 

Zwei große, heller oder dunkler gelb gefärbte Tücher bilden die 
Tracht des Buddhamönchs. Keines römischen Kaisers Toga, keiner 
griechischen Statue Gewand fiel edler, faltete sich malerischer. 
Der kahlgeschorene, ohne Schutz der vernichtenden Sonne preis¬ 
gegebene Mönch sieht mit seiner Bettelurne im Arm wie aus Mar¬ 
mor gemeißelt aus. Oben kniet er nieder, faltet die Hände vor der 
Stirn, und beugt sich nieder vor der Shwe-Dagon. 

Shwe-Dagon! Mit einem Namen kann man es benennen, dieses 
Vielfache, dieses Unausscliöpfbare, diese Welt von Ekstase, er¬ 
habenen Kunstwerken, süßeste Romantik! 

Was will dieses Weib, das hier kniet? Im nächsten Leben ein 
Mann sein! Aber es betet nicht, kein Buddhist betet. Jeder weiß, 
daß es keinen gibt, zu dem man beten könnte. Keinerlei Gott 
kennt dieses Volk, und es weiß, daß sein Lehrer Buddha seinem 
Flehen weit, weit entrückt ist. Diese Frau wiederholt nur, um 
Verdienst zu erwerben, das heilige Gesetz. Diese tiefe, philoso¬ 
phische Weisheit wird indessen nur ganz ausnahmsweise wirklich 
begriffen. 

Auf Schritt und Tritt mahnt der buddhistische Kult an den 
katholischen. Was ist der Kalvarienberg anders als dieser hohe 
Tempelaufgang, in dessen Stationen unter ineinandergeschachtelten - 
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Dachbaldachinen Bilder stehen, von denen man für hundert Rupies 
ein einzelnes kaufen kann. Die Priester, die auch hier das Ge¬ 
lübde der Armut ablegen, sammeln das Geld in Opferbüchsen, und 
wie auf die Kirchenfenster, kann der Spender auf die Dachtraversen 
seinen Namen schreiben. Das Umkränzen der Steinbilder der Altäre 
mit Opferkerzen, die Darbringung wächserner Symbole, das Be¬ 
sprengen mit Weihwasser, das Niederknien und Händefälten sind 
erstaunliche Parallelen. Die Geste ist nahezu dieselbe, nur der 
Sinn ist ein ganz, ganz verschiedener. 

Welcher Glaube höher steht? Vielfache Diskussionen hört man 
hier. Missionäre schelten das Volk ohne lebendigen Gott ein heid¬ 
nisches, wollen es der alleinseligmachenden Taufe zuführen. Der 
Buddhist findet hingegen, er stehe auf einer höheren Stufe der 
Erkenntnis, weil er ohne Gott, ohne Belohnung im Jenseits aus¬ 
zukommen vermag. 

Jedes Individuum hat sozusagen ein Kassabuch des Lebens, in 
dem ohne Nachsicht und Erbarmen Verbrechen und Verdienste 
verzeichnet sind. Dem Saldo entspricht die nächste Inkarnation. 
Nirwana kann nur durch viele fleckenlose „Soll“-Seiten erreicht 
werden. Keine Beichte löscht dort den Vermerk eines Fehltrittes 
aus. Keines Priesters Gebet, keine letzte Absolution hilft dem 
Reuigen zu bequemer Tilgung. Es gibt keinen Zwang zum Kirch¬ 
gang, keine gemeinsame Messe, kein Glockenläuten eines ange- 
stellten Mesners, hier muß jeder selbst auf die Glocke schlagen, 
allein sein Seelenheil erwerben, durch einwandfreies Leben, aus 
eigener Kraft sein Konto auf der Seite des „Haben“ vermehren. 
Der Priester kann nichts für den Nebenmenschen tun, als höch¬ 
stens ihm Gelegenheit geben, Verdienst zu erwerben. Darum 
bettelt jeder der 25000 Mönche Birmas allmorgendlich vor der 
Nachbarn Haus. Das heißt, er wartet stumm mit seiner Schale, 
bittet nie, dankt nie. Der Gebende dankt, denn ihm ist ja die 
Wohltat erwiesen worden. 

Tausende und Abertausende, Millionen vielleicht stecken in diesen 
unzählbaren Ziegelhaufen. Was immer einer an Geld ersparen kann, 
wird für Pagodenbau ausgegeben, Besitz bringt ja nur Sorgen. Ent¬ 
weder fügt der Opfernde eine neue Kapelle zu den zahlreichen, 



Von Alice Schalek 


109 


die jeden der Riesendome auf den heiligen Stätten zu Rangoon, 
Frome, Pegu oder Mandaley umgeben, oder er errichtet eine Ziegel¬ 
pagode auf freiem Feld. Fast mehr Verdienst bringt es noch, heilige 
Reliquienschreine zu restaurieren. Eines andern Mannes Werk zu 
erhalten, ist aber gänzlich wertlos. Jedes von ihnen, die daher meist 
aus leichtem Material bestehen, soll zerfallen. Was ist Stein, was 
Bronze? Was ihre Dauer gegenüber der Ewigkeit? 

Der Buddhist vermißt sich nicht, Unvergängliches schaffen zu 
wollen. Irdisch ist sein Leben, entspringt Irdischem, zeugt Irdi¬ 
sches. Dem Irdischen entrückt zu sein, nicht es zu verleugnen, ist 
sein einziger Wunsch. Was er baut, soll zerstieben in nichts — 
wie er selbst. So erklärt sichs, warum dieses seltsame Land von 
Ziegelbauten, von zerfallenden Trümmerhaufen starrt. 

Pagoden, Klöster, Mönche — das ist Birmas Note. Jeder Mann 
im ganzen Land muß ja mindestens sieben Tage lang das gelbe 
Gewand tragen. Bis zu dieser Zeit, die indessen meist auf Monate 
ausgedehnt wird, zählt aus seinem Leben nur das, was unter „Soll“ 
vermerkt wird, erst durch das Klosterleben wird er überhaupt fähig 
Verdienst zu erwerben. Vorher war er wie ein verantwortungsloses 
Tier, „beinahe so niedrig wie Engländer“. 

Bis zum Eintritt ins Kloster, wo er geschoren wird, trägt der 
Knabe sein Haar hoch auf dem Scheitel festgebunden, erst nach 
dem Austritt kämmt er das wieder langgewachsene, auf das er sehr 
stolz ist, im Nacken zusammen und windet ein farbiges Seidentuch 
darüber. Dann läßt er sich vom Oberschenkel bis zur Hüfte täto¬ 
wieren, nach welcher Operation er durch eine Familienfeier als 
mannbar erklärt wird. Ein Fest gibts auch beim Ohrdurchlöchern 
des Mädchens, das von nun an schwere Ohrringe aus Gold und 
Edelsteinen trägt und als heiratsfähig gilt. 

Die Birmanin, Mädchen oder Frau, ist beinahe freier als die 
Europäerin. Sie sitzt im Laden, im Gemüsestand, im Basar, sie 
geht zur Fabrik, zum Geschäftsfreund, sie studiert und sie handelt. 
Der Mann ist zu all dem zu faul. Er liebt es, Beamter zu sein 
und andere seine Arbeit tun zu lassen. Bewegung, Leistung, Tat¬ 
kraft, Unternehmung — das ist seine Sache nicht. Als Soldat ist 
er unbrauchbar, keine Strafe der Welt lehrt ihn Disziplin. Ja, mit- 
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unter lassen Taglöhner ihren typischen Arbeitsgesang erschallen, 
damit der Aufseher ihn um die Ecke höre, — sie tun hierbei 
jedoch nichts. 

Es paßt seltsam gut zu dieser Trägheit des Birmanen, daß 
ihm die Religion grenzenloses Versenken in Meditation als höchste 
Tugend vorschreibt. Dies hat indessen für das Land zwei un¬ 
absehbare Folgen. Einerseits brechen von Süden unaufhaltsam 
die Inder herein, reißen mit ihrer Zähigkeit und Arbeitsfähig¬ 
keit die Verdienstmöglichkeiten an sich, andererseits geben immer 
häufiger die Frauen es auf, ihre Männer zu füttern und anzustacheln. 
Immer mehr Birmaninnen heiraten die rassenverwandten von Norden 
einwandernden Chinesen. Der Chinese gilt überall in Asien als 
unwandelbarer, wenn auch schlauer Ehrenmann. Er ist ebenso ge¬ 
rieben wie zuverlässig, geschickt und fleißig. Sein Wort wiegt schwer 
im Handelsverkehr. Die Frauen Birmas lieben das. Sie selbst sind 
flink und sauber und in ihrem Laden, in ihrem Basarstand ist alles 
hübsch geschichtet und tadellos verbucht. Ein Obstmarkt sieht aus 
wie ein Puppenspiel; im seidenen Röckchen, mit ihrer Zigarre 
hockt die Händlerin genau so appetitlich neben den Körben wie 
die Käuferin. Nie gibt es Zank, Geschrei, Durcheinander, nie Ab¬ 
fälle oder Gerüche, in der letzten, kleinsten Viktualienbude sieht 
es aus wie im feinsten Seidenbazar. 

Der Chinese, der außer Landes geht, ist ganz verschieden von 
dem im Schmutz erstickten seiner Heimat. Er ist auch viel zärt¬ 
licher im fremden Land zu der fremden Frau als daheim zu der 
angestammten. Und grade das lockt die Birmanin, die von Kind¬ 
heit an gar sehr zum Liebesspiel neigt. Sie möchte allabendlich, 
daß ein Bursch bei ihr „fensterlt“, allein erwartet sie ihn auf der 
Veranda zum Flirt. Doch das junge Pärchen weiß ganz genau, 
daß durch ein Loch in der Wand das Mutterauge wacht. Eine 
Dämmerstunde ohne Liebesgeflüster erscheint der Birmanin so sehr 
als widersinnig, daß es in birmanischer Sprache — so sagt man 
mir — nur ein einziges Wort für Nachteinbruch und Stunde 
der Liebe gibt. 

Nur in reichen Familien vermittelt ein dritter die Ehe, die 
Töchter des Volkes wählen frei. Und siehe, aus ihrer Neigung zu 
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den Chinesen, deren es in Birma derzeit schon 150000 gibt, er¬ 
wächst eine tüchtige, wohlgestaltete neue Rasse, lerngierig, talent¬ 
voll, tatkräftig tritt sie überall in den Vordergrund, lenkt in allen 
Schulen die Aufmerksamkeit der Lehrer auf sich. 

In der höheren Töchterschule zu Rangoon suche ich mir die 
hübschesten jungen Damen zum Photographieren aus. Die Missio¬ 
närin, die den Unterricht leitet, lacht dazu, denn lauter Chinesen¬ 
halbblut habe ich gewählt. 

Um halb sechs Uhr spielt die Hindu-„band cc im Viktoriapark. 
Im Teich spiegeln sich Palmen und Bambus, englische Ladies lenken 
ihre Dogcarts vorbei, glattrasierte Jünglinge ihre Phaetons. Ein 
europäischer Galawagen trägt einen dicken Inder aus Madras und 
in offenen Equipagen sieht man weißgekleidete Kinder. Junge Bir¬ 
manen lauschen andächtig der armseligen Blechmusik, die sie weit 
schöner finden als den Sonnenuntergang, der ihnen nichts Neues 
ist. Mir aber brennen seine Farben tief in die Seele, alle Fibern 
des Körpers erzittern im Rausch dieser Stimmung des Orients, 
keinerlei Sehnsucht fliegt mehr heim nach der Kälte und Finsternis, 
nach Städten, die von Farbe nichts wissen und nach Menschen, 
die grauen Stein für das Weltzentrum halten. Und an die Novem¬ 
bernebel Europas denke ich mitleidsvoll, da ich abends bei Mond¬ 
schein die Shwe-Dagon erschaue. Das dunkle Gold der kleinen 
Kapellen und Schreine frißt das auf sie fallende Licht und wird 
zum Rot des Rubins. Der hehren Fürstin hellgoldenes Kleid aber 
schimmert wie Schnee, von tausend Reflexen umzittert, wird ihr 
lichtes Gelb zu heiligem Weiß. Wie die Königsspitze sieht sie aus, 
hehr, überirdisch ragt sie dem Mond entgegen. 

Und horch — sie singt ihm ein Lied! Was ist das für ein 
Klingen? Gibts wirklich Aeolsharfen, musiziert hier die Luft? 

Nein, die silbernen Glöcklein sinds, die von den Ti’s herabhängen, 
und deren zarte Stimmchen der Tageslärm überbrauste. 

Jetzt läuten sie ihren frommen Gesang in die mondstille Nacht, 
hell und leise, hinreißend und betörend, und es ist, als wenn ein 
Engelschor die leuchtende Göttin umschwebte und die Zünglein 
verklärt zu ihrem Lob sich regten. Unvergeßliches Bild: Shwe-Dagon, 

im Mondlicht, umzittert vom Glöckchengetön- 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Rede vom Krieg 

(Sangama Sutta des Samyutta Nikaya) 

Zu einer Zeit, als der Erhabene im Jetavanakloster in der Stadt 
Savatti weilte, marschierte der König Ajasatta von Magadha an der 
Spitze seines großen viergeteilten Heeres (Caturangini) bestehend 
aus Elephanten mit Mannschaft, Berittenen zu Pferde, Bewaffneten 
auf Wagen und Fußvolk, gegen den König Kosala Pasenadi von 
Kasi. Als dies der König Kosala Pasenadi gehört hatte, sammelte 
auch er ein mächtiges Heer und begab sich damit auf den Marsch, 
den Feind zu treffen. In der großen Schlacht aber, die sich ent¬ 
spann, wurde König Pasenadi geschlagen und kehrte entehrt und 
niedergeschlagen in seine Heimat zurück. 

Als die Mönche diese Botschaft vernommen hatten, begaben sie 
sich zum Erhabenen und erzählten ihm, was sich zugetragen. Der 
Erleuchtete aber belehrte sie folgendermaßen: „IhrMönche,“ sagte er, 
„König Ajasatta hatte schlechte Freunde und ließ sich durch üble 
Ratgeber beeinflussen. König Pasenadi Kosala dagegen hat gute 
Freunde und gibt seinen guten Ratgebern Gehör. Nun freilich 
lebt der geschlagene König Kosala enttäuscht und in Sorgen. 

Japan veran pasavathi — dukkan sethi parajitho 
Upasantho sukhan sethi — hitva jaya parajayan. 

Durch den Krieg schafft der Sieger sich Feinde und der Ge¬ 
schlagene wartet auf eine Gelegenheit der Rache in der Zukunft, 
beide aber sind unbefriedigt und sorgenvoll. Der nur allein, der 
nimmer gewann, noch je geschlagen wurde, und verachtet Ruhm 
und Hochmut (mäna) und die Sucht nach Besitz (tanha), ist zufrieden 
und glücklich für immer. 

Nach der Übersetzung des Anagarika Dharmapala deutsch Yon L. A. 
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Trommelfeuer 

(Cagnicourt 1916.) 

Glutrot fluten die Wolken, blutrot schäumet der Himmel, 
Loderndes Feuer zuckt im Takt der Minuten, 

Donnergrollen wühlt in der Luft und knallende Schläge 
Strecken mit eiserner Faust die Zeit ins Grab. 

Zitternd schwanken die Häuser, Steine heulen im Fallen 
Rote Ziegel sterben röchelnd am Boden, 

Auf den Tischen wanken und rücken furchtsam wie Espen 
Gläser und Teller und Messer, beben und wimmern. 

Unsere Lippen erblassen, blau und kalt wird das Antlitz, 
Kaum daß die Muskeln dem Nerv noch gehorchen. 

Vor dem Tore scharren und schlagen keuchend die Pferde, 
Zerren am Riemen und werfen die Köpfe rückwärts. 

In dem blassen Würgen, das Stunden, Minuten zerschmettert, 
Das was war und was ist und was wird zernichtet, 

Liegt ein rohes, gellendes Urbekenntnis des Leidens, 
Todesschrei an der Wiege des Augenblicks. 

Was da bleibt ist Leiden, was erscheint ist Vergehen, 

Grollen, Donnern, Schreien, Brennen und Blitzen, 

Wirr hinstarrende Augen, geweitet, schwarz wie ein Torweg, 
Dumpf und glanzlos, drin das Licht gestorben. 

Augen die-nicht mehr sehen, denen das Feuer erloschen, 
Deren Leben nach innen gewendet, verglommen; 

Deren Spiegel von den Dingen abgewendet 
In sich selbst den ruhenden Pol belichtet. 
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Leben, des Sehnsucht geschwunden, das kein Land mehr sucht. 
Keine Flucht auf liebliche Sonnenfelder, 

Kein Erwachen auf grüner Au und Friedenspalmen. 

Allhin streckt ja den Arm die Vergänglichkeit! 

Ewige Ruhe sucht es, reine Lautlosigkeiten 
Frei von aller Erscheinung, von sich selbst frei, 

Sein nicht, Nichtsein nicht, kein Etwas, kein Nichts, 

Nur ein Erlöschen des Ich und der Welt: Nibbanam. 

Wolfgang Bohn. 


Das große Erkennen 

Mein Leben hab ich vor mir ausgebreitet, 

Und w r ie es forschend nun der Fuß durchschreitet, 

Prall ich zurück und will den Blick verhüllen, 

Um das Entsetzen, um die Furcht zu stillen —-- 

Denn aus der Tage Gliederkette steigen 
Gestalten auf in buntbewegtem Reigen; 

Sie dringen in mich ein wie strenge Mahnung 
Und wecken des Bewußtseins bange Ahnung: 

Leben ist Leiden!-O entsetzlich Klingen!- 

Ich flieh zurück und möchte niederringen, 

Was sich dem Geist erkennend offenbarte. — 

Doch wie ich meine Sinne auch verwahrte, 

Die Blicke mir verhüllte; es frißt weiter 
In der Erkenntnis und wird mein Begleiter, 

Es will sich nackt und klar vor mir entkleiden: 

Leben ist Leiden; löse dich vom Leiden! — 
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Seit ich den wahren Sinn des Lebens kenne, 

Das neu sich bildet jeden Augenblick, 

Ist alles eitel, was bisher ich tat. 

Nichts bleibt als das Bewußtsein mir zurück, 

Daß alles Leiden war, von mir gewollt, 

Was ich versuchte, kämpfend zu erreichen. — 

Nun siegt die Wahrheit-und ich stehe nackt, 

Entwaffnet, schutzberaubt von ihren Streichen. 

Nur wenn ich der Erkenntnis mich vermähle, 

Verliere ich, womit ich noch mich quäle 
Und meine Tage ohne Wert belaste. 

Wenn ich im Schatten des Bewußtseins raste, 

Daß alles, was im Wirbel um mich kreist, 

Sich letzten Endes nur als Trug erweist, 

Find ich den Weg zu meiner eignen Klarheit, 

Zum Sinne meines Lebens und der Wahrheit. 


W eltentrückt 

Oft mitten im Werk, in des Lebens Streit 
Ist mir, als wär’ ich unendlich weit, 

Weit draußen im Weltenraume, 

Umleuchtet von strahlendem Sonnenlicht 
Das hemmend kein Schattendunkel bricht. 
Wie aus leichtem, flockigem Schaume, 
Zieh’n in der Ferne Wölkchen dahin; 

Es schweigt die Leere, in der ich bin, 

Und wiegt mich in lieblichem Traume. — 


116 


Meditation 


Meditation 

Von den Bergen sah ich einst 
Abendlich die Sonne sinken 
Und des Tages Stundenlauf 
In der Dämmerung ertrinken. 

Fernab quollen langsam auf 
Grauen Nebels schwere Wogen, 

Die wie eine Wasserflut 
Über alle Lande zogen; 

Und es starb der helle Tag. — 

Damals hätt’ ich wandern mögen 
Dorthin, wo das Licht entschwand, 

Wo aus unergründ’gen Tiefen 
Wogend stieg die Nebelwand. — 

Hin zu dem Geheimnisvollen 
Trieb es mich mit aller Macht. 

Wie ich ging, da hat es höhnisch 
Hinter mir des Wegs gelacht: 

Wandre! Nimmer kommst Du hin. — 

Von den Bergen sah ich einst, 

Wie die dunkle Nacht enteilte, 

Wie der Dämm’rung Schleiermeer 
Sich im Morgenrot zerteilte, 

Wie der Sonne Strahlenglanz 
Rosig alle Himmel hauchte 
Und das tauerfrischte Land 
In ein Meer von Farbe tauchte. — 
Langsam, langsam ward es Tag! — 
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Gehen wollt’ ich in die Weite 
Damals, wo das Licht entstand, 

Wo in hellem Morgenscheine 
Teilte sich des Nebels Wand. — 

Hin zn dem Geheimnisvollen 
Trieb es mich mit aller Macht. — 

Wie ich ging, da hat es höhnisch 
Hinter mir des Wegs gelacht: 

Wand’re! Nimmer kommst du hin. — 

Auf den Bergen steh’ ich gern, 

Wenn des Tages Schimmer schwindet, 

Wenn der Morgenröte Strahl 
Weckend neues Leben kündet — 

Sinnend blick ich in die Flut 
Jener Abenddämmerwogen. 

Sinnend bad’ ich mich im Licht, 

Wenn der Morgen kommt gezogen, 

Und erkennend seh’ ich heut: 

Bin ich deshalb nur ein Mensch, 

Irrend auf der schönen Erde, 

Daß ich, weit noch von dem Ziel 

Sterbend, ihr vereinigt werde? — 

Nein! — Zum Ursprung allen Seins, 

Zu der Wahrheit Quellen dringen, 

Muß mir einst bei rechtem Fleiß 

Durch mein Wirken doch gelingen — 

Und vollendet ist das Tun! — 

(3 Gedichte aus der Folge: 
„Zum andern Ufer“ von W. T.) 






des Bundes für buddhistisches Leben 

Zistig-Abend. Am 26. Februar las Herr Karl Zistig vom Frankfurter Neuen 
Theater auf Veranlassung unserer Gesellschaft im Steinickesaal zu München 
nachstehende Dichtungen und Reden vor: i. Aus dem Dhammapada. 2. Hymnen 
des Rigveda X, 129, Hymnen des Rigveda X, 121. 3. Aus der Brihad-Aranyakä- 
Upanishad. 4. Die Predigt von Benares (Mahavagga). 5. Aus den Liedern der 
Mönche und Nonnen (Theragatha undTherigata). 6. Die letzten Tage Gotamo Bud- 
dhos (Mahaparinibbanasuttam). 7. Vom Lolin der Asketenschaft (Dighanikäyo). 

Herr Zistig trug mit viel Innerlichkeit und ohne jedes Pathos vor, sodaß 
das Publikum von der gebotenen seltenen, weitabgekehrten Kunst und be¬ 
sonders von den mächtigen Lehrreden des Buddha sichtlich ergriffen war. 
U.a. berichteten die „Münchener Neuesten Nachrichten u über diesen Abend: 
Vortragsabend. Eine Veranstaltung stark werbenden Charakters im Sinne 
des in München seit einiger Zeit bestehenden „Bundes für buddhistisches 
Leben“ war der Vortrag vedischer und buddhistischer Dichtungen von Karl 
Zistig vom Neuen Theater in Frankfurt a. M. Der Vortragende hatte sich 
eine Sprechweise zurecht gelegt, mit der das Religiöse der Dichtung betont 
und erhoben wurde. Er ließ seine Stimme psalmodierend klingen, so war 
alles gewissermaßen musikalisch moduliert, Säman, Hymne, Gebet, Predigt. 
Der Stimmungsgehalt der Dichtungen ward sichtbar, sichtbar auch Asketen¬ 
strenge und Sehertum. Die Bedeutung dieser Dichtungen der Weisheit und 
Göttlichkeit liegt im Religiösen und aller Bewegung, die davon ausgellt, so 
uralte Quelle der Dichtung und jeder Technik diese Literatur auch ist. Manche 
Schönheit lyrischer Naturbetrachtung kam auch dem Nichteingeweihten nahe, 
aber der „Pfad der Lehre“ ist steil und mühsam zu wandeln, und nur im 
engen Kreise der Jünger wird man tiefer eindringen in die Schöpfungs- und 
Götterhymnen des Rigveda, in die Liturgie, in die heiligen Texte, die von 
Lehre und Leben des Erhabenen handeln. 

Gründungsabend der Hauptortsgruppe München des B. f. b. L. Der 
von uns am 11. März abends 7 1 /* veranstaltete Buddhistische Vortragsabend 
hatte zahlreiche Interessenten angelockt, so daß der große Steinickesaal bis 
auf den letzten Stehplatz überfüllt war. Einleitend sprach Dr. Hans Taub 
über „Buddhismus als Weltanschauung“ und schilderte in beredten Worten, 
wie durch die fünf schrecklichen Kriegsjahre und die nachfolgende Revolution 
für jeden Denkenden und Sehenden der klägliche Zusammenbruch der 
sogenannten europäischen Kultur offenbar geworden sei. Er wies darauf hin, 
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daß man ohne geistige und religiöse Anleihe vom Osten her kaum an einen 
ideellen Aufbau denken könne. Sei doch Indien in Wirklichkeit nicht nur 
unsere geistige Geburtsstätte, sondern auch unsere wahre Heimat. Dr. Taub 
führte weiter aus, daß nicht nur Schopenhauer echt indischen und bud¬ 
dhistischen Geist besessen habe, sondern daß auch Kants Lehre indischem 
Denken verwandt sei. Nicht nur die Mystik eines Ekkehard, Tauler, Suso 
u. a. weise große Ähnlichkeit mit der Lehre Buddhas auf, sondern auch 
die reine, unverfälschte Religion Christi atme oft denselben milden und 
liebevollen Geist wie der Buddhismus. Der Redner forderte zum Schlüsse 
die Anwesenden zu einer näheren Beschäftigung mit der Lehre Buddhas 
auf, die das Leben jedes einzelnen nur vertiefen und bereichern könne. 

Hatte Dr. Taub überden Buddhismus gesprochen, so führte Herr Forster- 
Larrinaga von den Münchener Kammerspielen, der für den verhinderten 
Herrn Zistig liebenswürdigerweise eingesprungen war, durch seinen Vortrag 
trefflich gewählter Lieder aus der Sammlung Theragatha und Therigata (Lieder 
der Mönche und Nonnen Gotamo Buddhos, übersetzt von Karl Eugen Neu¬ 
mann), sowie durch Vorlesung der unter dem Namen „das Haarsträuben“ be¬ 
rühmten Lehrrede Buddhas die Zuhörer mitten in buddhistische Gedanken¬ 
gänge hinein. 

Zum Schlüsse sprach Ludwig Ankenbrand-Stuttgart über die „Welt 
des Buddha.“ An Hand von 60 prachtvollen Lichtbildern führte er die ge¬ 
spannt lauschenden Zuhörer durch die Länder und heiligen Stätten, die die 
Lehre des Königssohnes aus dem Sakyerstamm auf ihrem Siegeszuge durch 
Asien erobert hatte. Ausgehend von Benares, wo der Erhabene das „Rad des 
Gesetzes“ zum ersten Male in Bewegung gesetzt, und vom heiligen Bobaum 
in Anaradapüra, unter dem er die große Erleuchtung gewonnen, zog Bild an 
Bild vorüber; so manche der uns vertrauten Plätze und Denkmäler stiegen 
vor-unseren Augen und Sinnen auf: Benares, der heilige Bobaum, Sliwe 
Dagon, Kandy, Dodanduwa mit der von Herrn Bergier dem Bhikkhu Nya- 
natiloka geschenkten Insel Polgasduwa und so vieles andere. In packen¬ 
dem Vortrag begleitete der Redner die Bilder und erzählte von dem Leben 
und der Lehre Buddhas, von seinen großen Jüngern, von König Asoka, der 
in seinem ganzen großen Reiche den Buddhismus eingeführt und in zahl¬ 
reichen mächtigen Felsenedikten die Hauptlehren desselben verewigt hat. 
Nur ein kurzer, flüchtiger Ausflug führte in das Reich des Mahayana-Bud- 
dhistnus, nach Korea, Tibet, Japan. Besonderes Interesse schienen die Zu¬ 
hörer für die einzigartigen Kunstbauten, Tempel und Pagoden zu haben 
jeder ahnte, daß in diesen ehrwürdigen Stätten buddhistische Kunst eine 
Schönheit offenbart hatte, wie sie kaum jemals wieder erreicht worden ist. 

Anschließend an diese drei Vorträge fand die Gründung der Hauptorts¬ 
gruppe München des „Bundes für buddhistisches Leben“ statt. Wegen der 
schon vorgeschrittenen Zeit hatten die in entfernteren Stadtteilen wohnenden 
und auswärtigen Mitglieder nicht mehr beiwohnen können. Liebenswürdiger" 
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weise stellte Herr Dr. W. aus Weimar, der mit zwei Herren zum Gründungs- 
abend nach München gekommen war, seine prachtvolle japanische Buddha- 
statue auf. Zum Vorsitzenden der Münchener Gruppe wurde unser Schrift¬ 
führer, Herr F. J. Bauer gewählt. Ober die in jeder Woche einmal stattfinden¬ 
den Zusammenkünfte werden die Münchener Mitglieder benachrichtigt werden. 

Ortsgruppe Lemberg. In Lemberg (Polen) wurde eine Ortsgruppe 
unserer Gesellschaft gegründet. Vorsitzender ist Herr Ingenieur Oswald 
Wandel in Lemberg, Bartosza Itowackigasse 20, von welchem Interessenten 
nähere Auskunft erhalten. 

In Schlesien sind einige Mitglieder damit beschäftigt, durch Zeitungs- 
ate und umfangreiche Propagandatätigkeit den Boden für eine schlesische 
Ortsgruppe vorzubereiten. 

Die Gründung von Ortsgruppen in Berlin und Hamburg ist von uns 
ins Auge gefaßt. Wir bitten nochmals alle Mitglieder in diesen beiden Städten 
und in deren weiterer Umgebung in tatkräftiger Weise uns dabei zu unter¬ 
stützen und sich mit Vorschlägen an uns zu wenden. Unser Geschäftsleiter 
ist durch die Arbeiten für den B. f. b. L. sowie für die Zeitschrift zu sehr 
gebunden, um, wie früher beabsichtigt, persönlich nach Berlin und Hamburg 
zur Vorbereitung und Gründung der Ortsgruppen reisen zu können, ganz 
abgesehen von den heute beinahe unerschwinglichen Kosten für Reise und 
Aufenthalt. Wir stehen mit einzelnen Herren im lebhaften Gedankenaustausch 
über die Angelegenheit, und hoffen in einer der nächsten Nummern ein 
greifbares Resultat mitteilen zu können. 

Dänemark. Ein außerordentlich tätiges Mitglied, Oberarzt Dr. M., hat für 
uns in großzügiger Weise in den sechs angesehensten dänischen Zeitungen ein 
umfangreiches Inserat über den B. f. b. L. und unsere Zeitschrift veröffentlicht, 
woraufhin nicht nur zahlreiche Anfragen einliefen, sondern auch eine größere 
Anzahl Mitgliedsanmeldungen und Zeitschriftbestellungen bei uns erfolgten. 

tÜbriges Ausland. Auch in dem übrigen Skandinavien, in Holland, Italien, 
in der Schweiz, ganz besonders aber in Österreich und den früher zu Öster¬ 
reich gehörenden Ländern gewinnt unsere'Bewegung immer mehr Boden; die 
Beziehungen zwischen uns und unseren ausländischen Brüdern fangen an, 
immer herzlicher und ausgedehnter zu werden. Wir richten heute an sie 
alle die Bitte, ihren Beitrag nicht nach deutscher Valuta, also mit Mk. 15.— 
oder für die Zeitschrift Mk. 12.— zu bezahlen, da diese Beträge ja nur knapp 
z. B. einem Franc oder einer Krone entsprechen würden. Der Leipziger 
Börsenverein deutscher Buchhändler, von dem auch unser Verlag abhängig 
ist, hat strenge Vorschriften bezüglich der Valutazuschläge für das gesamte 
Ausland außer Deutschösterreich erlassen, an die wir natürlich auch gebun¬ 
den sind. Diese Zuschläge sind von jedem Buchhändler im Ausland zu er¬ 
fahren und werden in Zukunft jedem neu angemeldeten Mitglied durch 
unsere Gesellschaft mitgeteilt werden. Wir bitten unsere verehrlichen Freunde 
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und Mitglieder im Ausland herzlichst, nachdem sie gerade jetzt durch günstige 
Umstände in der Lage sind, unsere Arbeiten und Bestrebungen für die er¬ 
habene Sache des Buddhismus ohne große Opfer unterstützen zu können, 
dies nach Kräften zu tun. Sie fördern hierdurch auch insbesondere das edle 
Werk der Annäherung und Verbrüderung zwischen den Völkern. 

England und die buddhistischen Länder Asiens. Auch mit unseren 
früheren englischen Freunden und denen in Siam, Birma, Ceylon etc. knüpfen 
sich die früheren herzlichen Beziehungen langsam nach und nach wieder 
an. Von verschiedensten Seiten wurde uns Unterstützung und Mitarbeit 
zugesagt, die regelmäßige Zusendung von Manuskripten, Zeitschriften, Büchern 
in Aussicht gestellt. Vor einigen Tagen erhielten wir auch von unserem 
Ehrenvorsitzenden Bhikkhu Silacara nach über 5-jähriger Pause wieder 
den ersten ausführlichen Brief mit zwei Beiträgen für unsere Zeitschrift. Er 
drückt uns seine lebhafte Freude aus, wieder mit uns in Verbindung zu sein 
und uns so tätig für die erhabene Sache zu sehn. Wir danken hiermit noch¬ 
mals allen, die im fernen Osten brüderlich unserer gedenken und grüßen 
sie herzlichst. 

Bhikkhu Nyanatiloka, unser verehrter Freund, ist mit Bhikkhu Vappo 
wieder nach Asien abgereist; nähere Mitteilung später. 

Ingenieur R. A. Bergier aus Lausanne, unser altes, treues Mitglied, 
einer der verdienstvollsten abendländischen Buddhisten, ist am 4. Februar 
dieses Jahres gestorben. Bekanntlich hat Herr Bergier im Jahre 1910 für 
seinen deutschen Lehrer und Freund, Bhikkhu Nyanatiloka, in Lausanne den 
Caritas Viharo erbaut und später für denselben die Insel Polgasduwa bei 
Dodanduwa (Ceylon) käuflich erworben und Bhante Nyanatiloka zum Geschenk 
gemacht. Wir werden Herrn Bergier ein treues Angedenken bewahren. 

Der Buddhistische Weltspiegel. Wir haben keinerlei Grund uns durch 
irgendwelche Angriffe dieser Zeitschrift von unseren Prinzipien und von un¬ 
serem Standpunkt buddhistischer Toleranz abdrängen zu lassen, und überlassen 
dem Weltspiegel gerne das Vergnügen, zum ersten Mal seit dem Erscheinen deut¬ 
scher buddhistischer Zeitschriften eine derart gehässige und unvornehme 
Tonart und Polemik in die buddhistische Bewegung hineingetragen zu haben. 
Es liegt uns ferne, ihm auf dies Gebiet zu folgen, wir versagen uns auch 
ein sachliches Eingehen auf seine Anwürfe; denn wir wissen, daß mit Bud¬ 
dhisten, die als den Kern der Buddhalehre ein „ewiges, beharrendes Ich jen¬ 
seits der Welt“ als unser wahres Wesen verkünden, nicht zu rechten ist. 
Wir überlassen ruhig jedem Denkenden die Wahl und die Entscheidung 
zwischen den beiden Zeitschriften und ihren buddhistischen Anschauungen. 
Mögen alle diejenigen, bei denen noch soviel- „Ich“ Sucht und Lebens¬ 
durst vorliegt, daß sie als endgültige Erlösung ihr wahres Wesen sich nur 
als ewig in höchster Transcendenz jenseits der Welt vorstellen können, im 
modernen Atta — und Transcendental — Buddhismus des Weltspiegels ihr 
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Heil suchen und finden. Da cs in Deutschland unendlich mehr Spiritisten, 
Theosophen, Pantheisten und transcendent veranlagte buddhistische Inter¬ 
essenten gibt als Versteher des reinen, unverfälschten Pali-Buddhis¬ 
mus, so wird naturgemäß die größere Mehrzahl bei denen um den 
Weltspiegel sein, zumal diesen noch außer den sechs Sinnesorganen, durch 
die wir nach dem Buddha allein mit der Welt in Kontakt treten können, 
ein siebenter Sinn gegeben zu sein scheint, um positiv aussagen zu 
können, daß „unser wahres Wesen ewig jenseits der Welt“ sei. Was der 
Buddha in größerer Bescheidenheit bekanntlich niemals und nirgends gesagt 
hat. Aber man läßt ihn auf Seite 269 im Weltspiegel sogar von sich selbst 
künden: „Er ruht in seines Selbstes eigener Herrlichkeit.“ 

Wer den Meister wirklich verstanden hat, wer die drei Grundbegriffe des 
Buddhismus, dukkha, anicca und anatta tiefinnerlich erfaßt und erlebt hat, 
wer die ganze Leidensfülle alles Bestehenden an sich selbst und durch seine 
Fähigkeit zum Mit-Leiden auch an allen andern Lebewesen täglich neu er¬ 
fährt, den drängt es wahrlich nicht nach Leben, auch nicht nach dem Leben 
seines „wahren Wesens jenseits der Welt in ewiger höchster Seligkeit“. Ihn 
drängt es nur nach Erlösung aus dieser Welt des Leidens, der Qual, des 
Wahnes, nach Nirwana, dem Ende seines Samsara. Was Nirwana ist, 
weiß er nicht, er sucht es auch nicht zu ergründen; genug, daß er weiß, daß 
es ihm endgültige, restlose Erlösung seiner Qualen und Leiden verheißt. 
Dem auf dem Pfade Fortgeschrittenen sagt seine Intuition, daß alles Sprechen 
über das Nirwana eitel ist und daß er unermüdlich bestrebt sein muß, ihm 
immer näher zu kommen. Nur derjenige, der dicht davor angelangt ist, wird 
wissen, was Nirwana bedeutet. Wir anderen wollen uns bemühen, trotz den 
liebenswürdigen Anrempelungen des Weltspiegels die fünf Sila (Ratschläge) 
getreulich zu befolgen. Lebten alle Menschen dieselben, würde die ganze 
Welt reicher und besser und das meiste Elend und Leiden daraus ver¬ 
schwunden sein: 

Unsere Ziele und Absichten, die u. a. die Gründung von Ortsgruppen 
in den Großstädten Deutschlands und wichtigen Gebieten des Auslands, die 
Ankündigung unseres Bundes sowie der Zeitschrift in den hauptsächlichen 
Zeitungen und Zeitschriften des In- und Auslandes, die Abhaltung von Vor¬ 
trägen, die rasche Herausgabe weiterer Bände unserer Taschenbibliothek und 
noch manches andere erstrebten, stoßen leider infolge der sich sprunghaft 
steigernden Preise auf wachsende und ganz unvorhergesehene Schwierigkeiten. 
So entfielen z. B. auf die Kasse des B. f. b. L. über Mk. 1000.— Defizit für 
die beiden Vortragsabende in München, trotzdem sie außerordentlich gut 
besucht und die Eintrittspreise hoch bemessen waren. Die Ausgaben für 
Saalmiete, Beleuchtung, Inserate, Plakatierung, Honorare, Reisen etc. für solche 
Abende sind heute derartig hohe, daß man leider nur mit größter Vorsicht 
diese für den Buddhismus vorzüglich werbenden Veranstaltungen unter¬ 
nehmen kann. 
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Probeweise gaben wir in drei Leipziger Zeitungen ein Inserat,betreffend 
unsere Gesellschaft und Zeitschrift auf; dasselbe hatte überraschenden Erfolg, 
über 200 Anfragen und Briefe liefen bei unserer Geschäftsstelle ein, aber... 
Inseratenunkosten ungefähr 600 Mark. Leider kann man also vorläufig diese 
kostspielige Propaganda in den heutigen Zeiten auch nicht weiter fortsetzen. 
Die Ausgaben für die Zeitschrift sind solch ungeheure, — dazu tritt ab 1. April 
durch den neuen Buchdruckertarif noch eine bedeutende Erhöhung ein —• 
und betragen z. B. für das Jahr 1920 einschließlich Honorare, Gehälter etc. 
über 30000 Mark, sodaß wir alle Kräfte und Mittel hiefür anspannen müssen. 
Wir hatten erwartet, daß bei der heutigen Wertlosigkeit des Papiergeldes und 
besonders bei dem enormen Mehrwert der ausländischen Valuta unsere ver- 
ehrlichen Mitglieder, denen ihre Verhältnisse es gestatten, bedeutend höhere 
Beiträge wie die festgesetzten zahlen würden. Wir müssen gestehen, daß wir 
enttäuscht sind, entrichten doch die meisten Mitglieder und seltsamerweise 
fast sämtliche ausländischen nur den normalen Beitrag von Mk. 15.—. Wir 
richten heute nochmals an unsere vermögenderen Freunde im Inland und 
ganz besonders im Ausland die herzliche Bitte, unsere gute Arbeit für die 
Ausbreitung der Lehre des Erhabenen mit allen Kräften zu unterstützen. 
Nur dann kann es uns möglich sein, unsere Ziele zu verwirklichen. Und es 
harrt noch so manches notwendige Vorhaben der Ausführung: so z. B. ist 
schon seit längerer Zeit Arnolds wundervolle Dichtung: „Die Leuchte 
Asiens“ vergriffen. Welcher Freund und Anhänger des Buddhismus wird 
nicht mit größter Wehmut dies vernehmen, denn uns alle hat dieses herr¬ 
liche Kunstwerk im Banne gehabt, und wie» mancher von uns verdankt die¬ 
sem Büchlein seine erste Bekanntschaft mit der Lehre! Aber der Verleger 
(Reclam) hat auf unsere mehrmalige Anfrage nach der Neuauflage geant¬ 
wortet, daß er sie nur vornehmen könne, wenn wir ihm eine Mindest¬ 
auflage von 2000 Exemplaren abnehmen. Und dabei kostet das Werkchen heute 
Mk.2.— anstatt 40 Pfg. Friedenspreis. Aber ebenso unerträglich ist der Gedanke, 
daß diese vielleicht wichtigste buddhistische Dichtung, von der unser B. f. b. L. 
in den Jahren vor dem Weltkrieg viele Hunderte Exemplare gratis ausgab, 
nicht mehr zu haben ist. Werden uns genügend Geldmittel zur Verfügung 
gestellt, so übernehmen wir gerne die 2000 Exemplare der Neuauflage, da uns 
der Verleger entgegenkommend einen sehr hohen Rabatt gewähren will. 

Wir haben schon in Heft I und 2 dieser Zeitschrift ausgeführt, daß 
unsere Arbeiten rüstig voranschreiten und überall auf Verständnis stoßen, 
und daß d*nk der Opferwilligkeit einiger Mitglieder die Einnahmen recht 
gute waren; aber sie genügen leider nicht, um unter den heutigen 
Verhältnissen die wichtigsten und notwendigsten Propagandaarbeiten durch¬ 
führen zu können. Wir gestatten uns daher unseren Freunden folgende 
Bitte ans Herz zu legen: Es mögen sich in jeder größeren Stadt oder in 
einem bestimmten Bezirk unsere Mitglieder und andere Freunde des Buddhis¬ 
mus zusammentun und gemeinsam in den wesentlichsten Zeitungen und Zeit- 
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Schriften dieses Rayons auf ihre Kosten Inserate über unsere Gesellschaft 
und Zeitschrift aufgeben. Es werden sich dann sicherlich immer Interessenten 
melden, sodaß die Gründung einer Ortsgruppe in die Wege geleitet werden 
kann. Wir stehen mit größter Bereitwilligkeit mit jeder Hilfe und mit Rat¬ 
schlägen zur Verfügung und erwarten gerne Vorschläge von Persönlich¬ 
keiten, welche an dem Werke mitarbciten wollen. Wem eine finanzielle 
Unterstützung nicht möglich ist, stehe deswegen nicht beiseite sondern 
helfe uns dadurch, daß er unsere Werbetätigkeit so unterstützt; denn 
nur durch eine ausgedehnte, überallhin dringende Propagandaarbeit kann 
es ermöglicht werden, die wesentlichste Bestrebung unseres Bundes in die 
Praxis umzusetzen, nämlich alle diejenigen herauszufinden, die für die Auf¬ 
nahme der Lehre befähigt sind. 

Professor Hermann Oldenberg gestorben. Soeben vor Redaktionsschluß 
wird uns von dem Sohne des Verstorbenen mitgeteilt, daß sein Vater am 
18. März nach kurzer Krankheit entschlafen sei. Wir werden in der nächsten 
Hummer einen ausführlichen Nachruf auf den berühmten, um den Buddhis¬ 
mus hochverdienten Göttinger Gelehrten bringen. O. S. 

* 


Jagd und Krieg. (Dsanglun oder der Weise und der Thor. Aus dem 
Tibetanischen übersetzt von Prof. Schmidt, Petersburg, 1845. IV, IE. S.123.:) 

Der Gelong fragte weiter: „Wer war der Mensch, den viele Menschen¬ 
gestalten umzingelten und mit Pfeilen durchbohrten, davon sein Körper ganz 
in Flammen stand?“ Der Sohn des Maudgal antwortete: „Es war ein Jäger, 
der auf der Jagd viel Wild getötet hat und nun solche Qualen an sich selbst 
erdulden muß. Wenn dieser später das Leben wechselt, wird er in den großen 
Höllenregionen geboren werden, von wo es äußert schwer ist, erlöst zu 
werden.* 

Ferner fragte der Gelong: „Wer aber war derjenige, der den hohen Berg 
hinab über Schwerter und scharfe Waffen bis zum Tode laufen mußte?“ 
Der Sohn des Maudgal erwiderte: „es war ein tapfrer Kriegsbeamter des 
Königs; er läuft nun über scharfe Waffen, über Schwerter, Spieße und Drei¬ 
zacke. Darnach wenn er das Leben wechselt, wird er in den großen Höllen¬ 
regionen lange Zeit hindurch Qualen erdulden müssen.“ (W. B.) 


* 
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Leopold von Schroeder gestorben. Der treffliche Übersetzer des 
„Dhammapadam“ ist am 7. Februar im Alter von 68 Jahren verschieden. 
„Seine bekannten Vorlesungen über „Indiens Literatur und Kultur in histo¬ 
rischer Entwicklung“ (1887) sind“, so schreibt das „Buchhändler-Börsenblatt“ 
^Leipzig 12. 2.) „seit langer Zeit vergriffen und gesucht. Seine „Reden und 
Aufsätze, vornehmlich über Indiens Literatur und Kultur“ erschienen 1913. 
Die Kenntnis des Buddhismus hat Sch. durch eine mustergültige Übersetzung 
des „Dhammapadam“, der wichtigsten zum buddhistischen Kanon gehörigen 
Spruchsammlung, gefördert. Mit den Anfängen des indischen Dramas beschäftigt 
sich seine tiefgründige Arbeit „Mysterium und Mimus imRigveda“ (1908). Seine 
Bühnenbearbeitungen von Kalidasas „Sakuntala“ und anderen indischen 
Dramen sind von hohem ästhetischen und theatergeschichtlichem Interesse. 
Von der letzten großen auf drei Bände berechneten Arbeit des Gelehrten, 
der unlängst noch durch den Titel eines theologischen Ehrendoktors aus¬ 
gezeichnet wurde, seiner „Arischen Religion“, liegen die beiden ersten Bände 
(1914 und 1916) vor.“ — 

Joseph Stolzing gibt uns in einem in der Berliner „Post“ und im „Deutschen 
Courier“ erschienenen Artikel ein getreues Lebensbild Schroeders, dem wir 
nur einige Sätze entnehmen wollen. Er schreibt dort u. a.: „Wieder ist einer 
der großen deutschen Indologen dahingeschieden: Nach Paul Deußen der 
am 12. Dezember 1851 in Dorpat geborene Leopold von Schroeder ... In 
der Hauptsache war es die aroindische Welt, in die sich L. v. Schroeder 
versenkte und die er unserem Verständnisse wesentlich näher rückte durch 

seine Übertragungen aus dem Sanskrit, das er meisterhaft beherrschte. 

Die eingehende Beschäftigung mit der aroindischen Weltanschauung, dem 
Brahmanismus und Buddhaismus, die vor reichlich hundert Jahren 
begann, und wobei englische und deutsche Gelehrte um die Palme rangen, 
bis die letzteren den Sieg davon trugen, wird unzweifelhaft für unser inneres 
Leben noch gute Früchte tragen, denn wir tauchen damit wieder in den Ur¬ 
grund unseres arischen Wesens hinab und erhalten eine scharfe Waffe im 
Kampfe gegen jenen Materialismus, der auf unser Volk sittlich so verheerend 
einwirkte.Außer der „Baghavadgita“ (Eugen Diederichs, Jena) über¬ 

setzte Schroeder mehrere indische Dramen, wie die „Sakuntala“, „Prinz Zofe“, 
ferner gab er eine Sammlung indischer Lieder und Sprüche „Mangoblüten“ 
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heraus; dann verdanken wir seiner Feder „Worte der Wahrheit“, „Dhamma- 
padam*, eine zum buddhistischen Kanon gebürtige Spruchsammlung. 1900 
erschien „Kathakam“, „D. Samhita der Kathacakha“ und noch manches andere. 
Sehr bedeutend sind auch seine Abhandlungen „Über die Poesie des indischen 
Mittelalters“, „Das Mysterium und Mimus in Rigveda“ und „Buddhismus und 
Christentum“. Aber er war nicht nur einer unserer größten Indologen, sondern 
sein gestaltender und schaffender Geist umfaßte auch die ganze Welt, die 
sich an Wagner und Bayreuth knüpft. Sein Buch „Die Vollendung des 
arischen Mysteriums in Bayreuth“ ist unbedingt eine der tiefsinnigsten Be¬ 
trachtungen, die über die Musikdramen Wagners geschrieben wurden. Als 
es sich darum handelte, das Aufführungsrecht des „Parsival“ auch über 
1913 hinaus ausschließlich Bayreuth zu erhalten, wie es sein Schöpfer un¬ 
zweideutig verlangte, da stand Schroeder mit an der Spitze unserer Parsival- 
Schutzbewegung, und sein feuriges Gemüt war es auch, das der großen 
Jahrhundertfeier des Geburtstages Wagners an der Wiener Universität das 
Gepräge des Außerordentlichen gab. . . . 

. . . Nun ist auch er, einer der besten und ältesten Freunde Houston 
Stewart Chamberlains, über den er einen ebenso liebevollen als in seiner 
Knappheit erschöpfenden Lebensumriß schrieb, von uns geschieden. . . . 

Dr. V. A. Smith gestorben. Am 6. Februar starb zu Oxford Vincent 
Arthur Smith, C. I. E., D. Litt., I. C. S., geboren 184S und erzogen im 
Trinity College zu Dublin, späterhin im englisch-indischen Dienst. Die 
Londoner „Times“ bringen in ihrer Nummer vom 7. Februar einen aus¬ 
führlichen Artikel über den verdienten Forscher, dem wir kurz das Folgende 
entnehmen. „Er schrieb u. a. Aufsätze über die Altertümer von Mathura; 
die Münzen der ersten Zeit der Guptaherrschaft; Griechisch-Römischer Ein¬ 
fluß auf die Zivilisation im alten Indien; die Geschichte und Siege Samundra 
Guptas; das Leben und die Edikte Asokas, des großen buddhistischen Kaisers. 
Er lieferte viele indische Beiträge zu den führenden orientalischen Blättern, 
englischen, indischen und deutschen, behandelnd die ersten Münzen, archä¬ 
ologische Reste und Gegenstände, alte Könige, Chronologie, und Alexanders 
Zug nach Indien.“ Eingehend wird dann seine 1904 erschienene „Indische 
Geschichte von 600 vor Christus bis zum Einfall der Mohammedaner“ (Early 
History of India from 600 B. C. to the Muhammadan Conquest) geschildert. 
Fernerhin: „Smith schrieb die „Oxford Student’s History of India“, die 7 
Auflagen erlebte, einen Katalog von Münzen im Indischen Museum zu Cal- 
cutta 1906 und eine „Oxford History of England for Indian Students“ 1912. 
Auf dem Gebiete der Kunst erschien von ihm „History of Fine Art in India 
and Ceylon“ 1911, eine wichtige und zusammenfassende Arbeit von allgemeiner 
Bedeutung . . . usw.“- 

Vorträge. Christof Schrempf hielt in Stuttgart eine Vortragsreihe 
über die verschiedenen Weltanschauungen, wobei er einen Abend auch dem 
Buddhismus widmete. Das „Stuttgarter Neue Tagblatt“ vom 4. März schreibt 
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darüber: „Schrempf setzte sich am Sonntag . . . mit dem Buddhismus aus¬ 
einander. Wer die Grundvoraussetzung des positiven Christentums, nach der 
in dem zeitlichen Leben die endgültige Entscheidung über das ewige Leben 
falle, aufgegeben hat, nähert sich damit dem Buddhismus, nach dessen Grund¬ 
anschauung sich dieses Leben als eine kurze Strecke Weges auf der langen 
Wanderung durch eine Reihe von Existenzen darstellt. Aber die Gründe, die 
Buddha für diesen richtigen Gedanken anführt, lehnt Schrempf ab. Was 
Schrempf zum Gedanken des ewigen Lebens drängt, ist das Verlangen nach 
Erkenntnis. Was den Menschen nicht sterben läßt, ist dieses fortdauernde 
Interesse an der Lebensaufgabe. Der Pessimist Buddha kennt die schlimmste 
Art von Leiden nicht. Worin besteht aber für B. die Lebensaufgabe? Daß 
man „die Tugend übe“, um dadurch günstige Vorbedingungen für die nächste 
Existenz zu schaffen. Aber auch diese Auffassung entspricht nicht dem wirk¬ 
lichen Charakter des Lebens. Für B. gibt es im eigentlichen Sinn keine Er¬ 
kenntnis. Denn die buddhistische Meditation besteht in einer immer stärker 
werdenden Entleerung des Bewußtseins, nicht in einer fortschreitenden Be¬ 
reicherung des Geistes: die Meditation endet im absoluten Sichvergessen. 
Schrempf will aber nicht eine Entleerung des Lebens, sondern dessen Reich¬ 
tum und Steigerung, und sei es auch um den Preis des Leidens. Denn ge¬ 
steigertes Leben schafft gesteigertes Leiden. Mit dieser Bejahung des Leidens 
als einer Steigerung des Lebens schloß Schrempf seine interessanten Aus¬ 
führungen ... “.- 

Dr. Karl Wolff hielt eine Vortragsreihe über „Die großen Dulder“ in 
Dresden. Sein zweiter Vortrag galt dem Buddha und seiner Lehre. Die 
Dresdener Blätter bringen ausführliche Besprechungen. So schreibt der 
Dresdener „Anzeiger“ u. a. in seiner Nummer vom 15. Februar: „Nicht 
durch philosophisches Denken, sondern durch reine Anschauung ist Buddha 
zu innerer Erleuchtung und Umwandlung gelangt; er besaß jene ethische 
Genialität, die aus einzelnen, aber mit der größten Intensität geschauten 
Fällen das zur Tat treibende Erlebnis gewinnt. Nicht persönliche Leiden 
und Prüfungen haben ihn zu einer vollkommen neuen Einstellung den 
menschlichen Dingen gegenüber gelangen lassen, sondern die intuitive Er¬ 
kenntnis der Vergänglichkeit alles dessen, was nicht reines Ich, reines 
ewiges Sein ist. Um zu diesem Sein zu gelangen, geht er den Weg der Ver¬ 
senkung und des stufenweisen Abstreifens alles irdischen Wahns. Er gründet 
keine Philosophie, arbeitet nicht mit den uns gewohnten Denkprozessen, 
sondern sucht die unmittelbare Anschauung zu einem Dauerzustand werden 
zu lassen, der dann instinktiv auf den Weg zur Erlösung führt! Dieser Weg 
ist allerdings nur aus der indischen Lehre von der Wiedergeburt zu ver¬ 
stehen, die den Tod als Umwandlung in ein neues Dasein auffaßt. Leben ist 
ein ewig leidenschaftlicher Durst, sich stetig aufs neue in den Irrwahn des 
Daseins zu verstricken, der mit dem Tode nicht gelöscht wird; das Ein¬ 
gehen in das Nirwana erst befreit von diesem quälenden Lebensleid. Nirwana 
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Auslöschen) ist aber keineswegs identisch mit dem Nichts; es bedeutet nur 
das Erlöschen der leidenbringenden Lebensflamme, das Hingelangen zu 
einem reinen, ewigen Sein, was dem Gesetz der Vergänglichkeit nicht mehr 
unterworfen ist. Denn tiefstes Leid quillt aus allem, was vergänglich ist, auch 
aus dem Glück, selbst aus dem Glückszustand der Götter, weil er kein 
Dauerzustand ist. Buddha lehrt die Erlösung des einzelnen, aus sich selbst 
heraus und lehnt alles Fragen nach Gott ab. Was bedeutet — so fragte der 
Redner zum Schluß — die Lehre Buddhas für uns heutige Menschen? Wer 
durch sie Erlösung finden will, muß unbedingt in sich Verwandtschaft mit 
der indischen Denkweise fühlen. Uns fällt heute die ungeheure Aufgabe zu, 
eine neue Kultur aufzubauen; Buddha jedoch stellt sich in unversöhnlichen 
Gegensatz zu aller Kultur; seine Lehre ist durchtränkt von Kulturmüdigkeit, 
ist der letzte Akt der sterbenden alten Kultur Indiens. In einer Zeit, wo 
sich wieder ein lebendiges gewaltiges Ringen um Gott offenbart, kann eine 
Lehre, die die Frage nach Gott völlig ablehnt, nicht fördernd sein. — .... 

Siebzigster Geburtstag. Prof. Dr. Hermann Georg Jacobi, der berühmte 
Indologe und Sanskritist der Bonner Universität, feierte am 12. Februar seinen 
70. Geburtstag. „Der Gelehrte,“ schreibt die „Vossische Zeitung“, Berlin, 
.,promovierte 1872 in Bonn mit einer lateinischen Abhandlung über den Ur¬ 
sprung der indischen Astrologie und unternahm dann nach einjährigem Auf¬ 
enthalt in England, zu seiner weiteren Ausbildung eine Reise nach Britisch¬ 
indien. Nach seiner Rückkehr habilitierte er sich 1875 in Bonn, wurde 1S76 
Professor in Münster, 18S5 in Kiel und 18S9, als Nachfolger Th. Aufrechts, 
Ordinarius für Sanskrit und vergleichende Sprachwissenschaft in Bonn. Sein 
bevorzugtes Arbeitsgebiet ist die Erforschung des Schrifttums der Jainas, 
jener weit verbreiteten, dem Buddhismus verwandten Sekte, deren älteste 
Literatur in einem eigenen Prakrit verfaßt ist, während sie sich später auch 
des Sanskrits bedienten. Nach mehreren Vorarbeiten veröffentlichte er „The 
Kalpasutra of Bhadrababa" mit Einleitung, Noten und einem Prakrit-Sanskrit- 
Glossar: die erste kritische Ausgabe eines Jaina-Textes in Prakrit. Die Auf¬ 
klärungen, die Jacobi in seiner Einleitung über die Beziehungen zwischen 
Jainas und Buddhisten gab, verleihen seiner Publikation besonderen Wert. 
Hieran schlossen sich die nicht minder wichtige Ausgabe von „The Aya- 
ramga sutra of the Cvetambara Jaina“ (1SS2) und die „Ausgewählten Erzäh¬ 
lungen in Maharashtri“, die zur Einführung in das Studium des Prakrit be¬ 
stimmt sind. Wertvoll ist auch Jacobis Übersetzung des Werkes des Hol¬ 
länders Kern über den Buddhismus und seine Geschichte in Indien. In 
seinem Buche „Das Ramayana, Geschichte und Inhalt“ (1S93), dem er später 
ein gleichartiges über das Mahabharata folgen ließ, hat Jacobi über das Alter 
der altindischen Religionspoesie und Heldendichtung Ansichten aufgestellt, 
die ihn in Gegensatz zu anderen Sanskritisten, namentlich zu seinem Lehrer 
Albr. Weber brachten. Auch seine, auf astronomische Berechnungen gestützte 
Annahme über das hohe Alter des Rigyeda, das er in die Zeit von 4000 bis 
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2500 v. Chr. setzt, ist von anderen Forschern (Whitney, Oldenberg u. a.j 
bestritten worden. Auf dem Gebiete der vergleichenden Sprachforschung ist 
Jacobis Werk „Kompositum und Nebensatz; Studien über die indogermanische 
Sprachentwicklung“ von vielseitig förderndem Einfluß gewesen. Im Winter 
1913-14, kurz vor Ausbruch des Weltkrieges, unternahm J. eine zweite Reise 
nach Indien, um dort auf Einladung der Universität Kalkutta Vorträge in 
englischer Sprache über altindische Literatur zu halten.“ 

* * * 

Schriftsteller A. Hartmann, Dresden, hielt nachstehende vier öffent¬ 
liche Vorträge über das Evangelium Buddhas in der Torwirtschaft, Dresden, 
Großer Garten, Lennestraße: Freitag G.Februar: Der Buddhismus als Religion der 
Freiheit. Freitag 13. Februar: Der Buddhismus als Religion der Gerechtigkeit. 
Freitag 20. Februar: Der Buddhismus als Religion der Liebe. Freitag 27. Februar: 
Der Buddhismus als Religion der Erkenntnis. 

* * * 

Volkshochschule Ratibor. Cand. phil. Kustos nimmt seine Tätigkeit an 
der Volkshochschule nunmehr wieder auf, und zwar findet die Vorlesung über 
Buddhismus statt.— Der Kursus für im Polnischen Fortgeschrittene beginnt 
Freitag um 7 Uhr im Zeichensaal des Realgymnasiums. Hörerkarten sind 
im Bureau zu haben, das jedoch nur noch von 5—6 Uhr wochentags geöffnet ist. 

(Oberschles. Volkszeitung Ratibor, 19. II. 20.) 

Die Indisierung Europas. Universitätsprofessor Ernst Bergmann wendet 
sich in einem Artikel „Die Indisierung Europas“ im „Tag“ (Berlin 12. Februar) 
gegen eine „Indisierung Deutschlands“! Er schreibt u. a.: „Gierig greift das 
Deutschland von 1920 nach dem Reisetagebuch des Philosophen Keyserling 
und wandert mit ihm im Geist durch die Teufelshallen von Madura und 
Benares, durch dieses ungeheure, bis zum Himalaja hin von Glocken klingende 
Land, das ein Deutscher so bald nicht in Wirklichkeit wieder betreten wird. 
Und nicht nur Deutschland, das ganze Abendland, angeblich im Begriff 
unterzugehen, lauscht den Schritten der östlichen Heilande.... Und von drüben 
gesehen? Jahrhundertelang ging der Strom der christlichen Missionare nach 
Indien, das Neue Testament zu verkünden. Der Erfolg war erschütternd 
gering. Nach der letzten Volkszählung im Jahre 1911 gab es in Indien von 
315 Millionen Einwohnern 3,57 Millionen eingeborene Christen. . . . 

. . . Der Ceylonese Ramanadhan veröffentlicht ein Buch: „The culture 
of the Soul among Western Nations“. Er gibt der Christenheit darin den 
guten Rat, sich Lehrer aus Indien kommen zu lassen, um sich von ihnen 
in das Verständnis des Neuen Testaments einführen zu lassen. Der fromme 
Inder verehrt nämlich den Nazarener. Das Neue Testament ist ihm ein 
teures Buch. Ja, er ist von seiner Wahrheit überzeugt. Aber Europa versteht 
es falsch. Es hat das Evangelium dogmatisiert. Es hat den ewigen Christus 
mit dem Buchstaben totgeschlagen. Daher starb Christus kurz nach dem 
Mittelalter aus. Darum haben wir Heutigen kein lebendiges Christentum 
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mehr. Ramanadhan möchte Christus wieder auferwecken, wie schon Novalis 
wollte. Es gilt dort anzuknüpfen, wo die Gnostiker stehen geblieben waren. 
Er will das Neue Testament auslegen, d. h. bei ihm indisieren. Er kann das, 
denn er ist undogmatisch, freiphilosophisch wie alle Inder, ein wenig Syn¬ 
kretist. So deutet er den Karmagedanken, die Seelenwanderungslehre hinein, 
die es im Neuen Testament nicht gibt, wie Schomerus zeigt. Mir scheint 
diese Umdeutung unstatthaft, weil sie das Neue Testament um seine Eigen¬ 
art bringt; ebenso unstatthaft wie der Versuch, dem Volk der Inder eine 
fertige Religion aufzuzwingen, die nicht bei ihm gewachsen ist, und die 
niemals dort gedeihen kann. Als hätten die Religionen kein Klima! Paßt 
denn der Buddhismus nach Europa? So wenig wie das Neue Testament 
nach Indien. ... So wird alle indische Lehre Erlösungslehre, Lehre von 
den Mitteln und Wegen endgültiger Befreiung der Seele vom Leib. So am 
deutlichsten im achtgliedrigen Yogaweg, den Buddha übernimmt. Durch 
körperliche Übungen soll die Macht des Körpers über die Seele gebrochen 
werden. Gehe in die Einsamkeit und setze dich unter den heiligen Baum, 
damit die Welt nicht mehr an deiner Seele vorüberwandern kann. Setze dich 
nach den Regeln des Systems, damit der Körper recht und die Seele frei 
wird. Atme nach den Regeln des Systems ein und aus, ziehe die Sinnes¬ 
organe ein, wende sie gleichsam nach innen, weg von der Welt. Blende die 
Welt ab durch Beseitigung der Sinneswahrnehmung. Beginne dich zu ver¬ 
senken, indem du sprichst: „Om bhuh; om bhuvah; om svah; om rnahad; 
om janali! om tapah; om satyam“ usw. . . .Wir Abendländer glauben nicht 
an die Seelenwanderung. Wir leben nur einmal. Und wir wollen möglichst 
lange leben, möglichst viel Welt ergreifen, materiell und geistig. Ein Blumen¬ 
dasein können wir nicht führen. Wir sind keine Vegetabilien wie der Inder.. .. 

. . Aber nicht in ihrer Passivität, ihrer Willenlosigkeit, ihrem Sich-treiben- 
Lassen. Im Buddhismus ist diese Passivität am schlimmsten. Unter dem 
Tropengürtel, in Ceylon, Birma, wo der Buddhismus blüht — denn Indien 
selbst ist brahmanisch geblieben — wird der Mensch ganz Pflanze, Träumen, 
mitwachsende Welt. Entschluß ist dort Verhängnis, Zwecktätigkeit tötet. Kultur 
konnte nur in gemäßigten Breiten entstehen. Ihr Ursprung ist der Wille. 
Was also kann uns der Buddha frommen? Nur umgeformt wäre er bei uns 
möglich. Dann aber bleibt er nicht, was er ist. Er ist Feind der Kultur, 
Untergehenwollen, verblassende Abendsonne, Glück der letzten, feiernden 
•Stunde. Wir aber sind das Morgenrot. 

Wir glauben an die Welt und ihren Wert. Der Inder betrachtet die Welt¬ 
schöpfung als ein kosmisches Unglück, als eine Art Fehl- oder Frühgeburt. 
Es hat einer herumdilettiert. Was er wollte, war gut. Die Idee der Welt ist 
vielleicht großartig. Aber zu früh öffnete sich der Schoß der Ewigen Mutter. 
Die Welt ist eine Entgleisung. Welch ein Abgrund von Pessimismus! Und 
Brahmann-Atman ist an die Materie gefesselt, zu der er so wenig paßt wie 
Feuer zum Wasser. Was für eine Verrücktheit! Was für ein Haß gegen die 
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Welt in der indischen Seele! Welt ist Leiden, Unwert, Fluch. Tat ist Ver¬ 
brechen. Los vom Karma, der Tat. Aber wir sind machtlos, gefesselt. Unser 
Wollen ist Weltwollen, kein eigenes, freies, eben Karma. Wo ist da Erlösung?...“ 
Die unheimliche Buddha-Statue. Der Ausgabe vom 12. Februar des 
„Neuen Wiener Journals“ entnehmen wir folgende Zeilen, die sicherlich 
manchen „Okkultisten“ zum „Nachdenken“ veranlassen dürften: „In der 
indischen Abteilung des Londoner Viktoria und Albert Museums befindet 
sich eine sieben Fuß hohe, aus Teakholz geschnitzte Buddhafigur, der nach 
der Behauptung der früheren Besitzerin, von der sie das Museum erworben, 
die Macht eines unheilbringenden Verhängnisses anhaftet. Seit sie die Dame, 
die Tochter eines Schiffskapitäns, im Haus hatte, machte sich allerlei un¬ 
heimlicher Spuk in der Wohnung bemerkbar, und die Dinge waren allmählich 
so unerträglich geworden, daß sich die Besitzerin des greulichen Götterbildes 
um jeden Preis entledigen wollte. Ihr Vater hatte den Buddha im Jahre 1835’ 
in Birma erstanden und segelte mit ihm nach England. Kurz vor der Ankunft 
in Liverpool brach auf dem Schiff Feuer aus, und die abergläubische Be¬ 
satzung warf die unheimliche Figur über Bord. Das Schiff war dann, nach¬ 
dem das Feuer gelöscht worden, glücklich in den Hafen eingelaufen. Drei 
Wochen später wurde der Buddha an der Küste von Wales aus dem Wasser 
gefischt und gelangte wieder in den Besitz des Kapitäns, der ihn nach seinem 
Tode der Tochter hinterließ. Von diesem Augenblick stand das Haus im 
Banne spukhafter Vorgänge, die unter den Bewohnern zum Anlaß dauernden 
Schreckens wurden. Nach Aussage der Dienerschaft erhob sich der Buddha 
allnächtlich von seinem Postament und schritt zum Hause hinaus und die 
im Hause der Dame verkehrenden Freunde behaupteten steif und fest, daß 
seine bösen Augen sie ständig verfolgten und daß er sich von Zeit zu Zeit 
zu bewegen scheine. Da auch ihre Kinder vor Grauen und Todesangst ihres 
Lebens nicht mehr froh wurden, sah sich die Dame schließlich genötigt, die 
fatale Figur dem Museum käuflich zu überlassen, wo sich besagter Buddha 
seither eines musterhaften Benehmens befleißigt.“ 

Wissenschaft, Papierknapplieit und Geldnot. „Die Mitteilungen des 
Seminars für orientalische Sprachen“ in Berlin, eine hochangesehene 
Zeitschrift, die seit zwei Jahrzehnten jährlich einmal in drei Abteilungen — 
„Ostasiatische Studien“, „Westasiatische Studien“, „Afrikanische Studien“ — 
erschien und in der die hervorragendsten Lehrer des Seminars und viele¬ 
andere Orientalisten die Ergebnisse ihrer Forschungen veröffentlichten, können, 
wie der Herausgeber Prof. Dr. Sachau mitteilt, infolge der hohen Kosten 
für Papier und Drucklegung nicht weiter erscheinen. Bei günstigerer Finanz¬ 
lage sollen sie wieder herauskommen.“ (Vossische Ztg., 3. März.) — Die 
„Schlesische Zeitung“ (Breslau, 7. Februar) berichtet: „D e utsch e M useen 
veräußern jetzt, wo die Kauflust auf dem Kunstmarkte immer noch un¬ 
gewöhnlich groß ist und jede Versteigerung klingenden Gewinn verspricht, 
ihre Dubletten, um Raum und nicht zuletzt Mittel zu schaffen, da die eigenen. 
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nicht groß genug sind und Mäcene naturgemäß immer seltener werden. Auf 
die Versteigerung von Porzellanen und Waffen aus den Dresdener Samm¬ 
lungen und dem freihändigen Verkauf von magazinierten Bildern der Kunst¬ 
halle in Hamburg folgt jetzt — vom 16. bis 18. März — bei Lepke in Berlin 
die Auktion von Dubletten ostasiatischer Kunst aus den staatlichen 
Museen in Berlin, d. h. dem Kunstgewerbe-Museum und der Abteilung 
für ostasiatische Kunst. Der Versteigerungs-Katalog zählt 1144 Nummern 
auf, von Gemälden nur eine kleine Zahl, aber chinesische und japanische 
in einer Qualität, wie sie zum ersten Male auf einer Versteigerung in Deutsch¬ 
land erscheinen.“ 

Die Eröffnung des staatlichen Asiatischen Museums in Dahlem steht 
trotz aller Schwierigkeiten bevor — freilich bei der allgemeinen Not der 
Zeit nicht so, wie seinerzeit geplant. Immerhin ist gerade die indische Ab¬ 
teilung recht reichhaltig. Sie ist im hohen Erdgeschoß untergebracht. Hier 
werden, laut der „Vossischen Zeitung“ vom 3. März, „vor allem die reichen 
Freskenfunde aus den verschiedenen Turfanexpeditionen Platz finden, deren 
wunderbare Abnahme, Konservierung und Aufstellung dem Konservator 
Bartus zu verdanken ist, der alle vier Expeditionen begleitete. Während diese 
Erzeugnisse der indisch-chinesischen Kunst des frühen Mittelalters die Säle 
des einen Flügels füllen werden, wird der andere Flügel die rein indischen 
und hinterindischen Kulturwerke, darunter die wertvollen Gandara-Bildwerke, 
aufnehmen. Im Oberstock kommen die ethnographischen Sammlungen aus 
Ostasien, vor allem China und Japan, zur Aufstellung, während die Kultur¬ 
werke der Aboriginer im Dachgeschoß Platz finden sollen.“ 

Kleinere Nachrichten. Die Ruhe scheint im Norden und Nordwesten 
Indiens noch nicht wieder hergestellt zu sein. Afghanistan und die Bolsche¬ 
wisten dürften noch auf längere Zeit der englischen Regierung nicht uner¬ 
hebliche Schwierigkeiten bereiten. Freilich, von einem „Ende Englands in 
Indien“, wovon die Blätter reden, ist noch lange nicht die Rede. Trotzdem 
macht sich die politische Lage im Nordwesten auch im übrigen Indien nicht 
nur durch die fallende Valuta, sondern auch durch die zunehmende Knapp¬ 
heit der Nahrungsmittel bemerkbar. In Ceylon ist eine Reisknappheit ein¬ 
getreten, wie man sie seither nicht gekannt hat. Die ärmeren Klassen können, 
laut der Londoner „Times“, die hohen Lebensmittelpreise nicht mehr er¬ 
schwingen. Selbst von Siam her ist keine Rettung zu erwarten, da dort nach 
Versicherung der Regierung selbst eine Hungersnot bevorsteht. — Englische 
Blätter berichten, daß der direkte Handel zwischen Indien und Deutschland 
wieder eingesetzt habe. Immerhin dürfen Deutsche die englischen Kolonien 
noch nicht wieder betreten! — 

Zum Apostolischen Delegaten für Indien wurde Monsignore Pietro 
Pisani ernannt, bekannt als eifriger Förderer der Auswandererfürsorge. — 
Die amerikanische Bibelgesellschaft („American Bible Society“) hat eine 
neue, vollständige Bibelübersetzung ins Chinesische unter dem Titel 
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„Revised Mandarin Bible“ herausgegeben. Diese Gesellschaft ist neben der 
„British and Foreign Bible Society“ die rührigste in der Übersetzung und 
Verbreitung der Bibel. Letztere hat vor einigen Jahren sogar begonnen, das* 
neue Testament — ins Pali zu übersetzen. So wurde das bereits übersetzte 
Johannisevangelium unentgeltlich unter den buddhistischen 
Mönchen Ceylons verbreitet. Ob sich die Sache freilich bezahlt macht, 
ist eine andere Frage.— Neben Berlin, Leipzig und Hamburg hat nunmehr 
seit letzten Sommer auch Heidelberg einen eigenen Lehrstuhl für 
Sinologie. Der Frankfurter Verein für orientalische Sprachen, 
der seit 10 Jahren besteht, betreibt Chinesisch als ständiges Lehrfach. Er 
besitzt sogar einen eigenen „Chinesenfond“ zur Dotierung eines chinesischen 
Lektors. — Wie die „Kölnische Zeitung“ berichtet, hat der erste Inhaber der 
Hamburgisclien Professur für Kultur und Geschichte Indiens, der 
kurz vor dem Kriege aus Christiania hierher berufene Professor Sten 
Konow, Hamburg verlassen, um eine ihm angebotene neue Professur in 
Christiania zu übernehmen. Der Senat hat die durch seinen Weggang frei¬ 
gewordene Professur dem Bibliothekar an der preußischen Staatsbibliothek 
und Privatdozenten an der Berliner Universität Dr. Walter Sahnbring 
übertragen. — 

Rabindranath Tagore und Europa. Dr. E. Horwicz kommt in der Allg. 
Deutschen Zeitung, Berlin (8. 3. 20) auf Rabindra Natli Tagores neueste Werke, 
besonders auf seinen „Nationalismus“ ausführlich zu sprechen, welchen Aus¬ 
führungen wir hier einige interessante Stellen entnehmen: Horwicz schreibt 
u. a.: „Tagore hat recht, wenn er die tiefste seelische Ursache des politischen 
Elends Europas im Nationalismus und namentlich in dessen „Ausschließlichkeit“ 
erblickt. Gerade der indische Philosoph ward zu dieser Erkenntnis berufen, 
denn Indien „suchte seit fünf Jahrtausenden in Frieden zu leben“; es kannte 
in seinem Inneren nicht das Problem der Nation, sondern der Rasse; seine 
erste Bekanntschaft mit dem Nationalismus als organisierte Macht — durch 
die britische Eroberung — zeigte ihm aber gleich die Kehrseiten dieser Er¬ 
scheinung. 

Dadurch erklärt sich aber auch, daß Tagore die Nation als etwas Mecha¬ 
nisches, Abstraktes, als ein „Polyp von Abstraktionen“ erscheint; er nennt 
sie ja geradezu eine „Organisation von Handel und Politik“. Dem Mechanis¬ 
mus Nation setzt er (gelegentlich einmal) den Organismus Volk entgegen. 
Tagore vertauscht offenbar den Gegensatz von Staat und Volk mit dem von 
Nation und Volk; wenigstens würden wir in Europa hier von dem ersteren 
Gegensatz sprechen. Er übersieht die lebendigen, erhaltenden und auch ihrem 
Wert nach positiven Kräfte der Nation, sowie daß der Nationalismus (im 
Tagoreschen Sinne) ein Auswuchs, eine Überspannung dieses Gesunden und 
Lebendigen ist. In diesem letzteren Verstände ist es aber richtig, wenn er 
das folgende Bild Europas entwirft: „Im Westen wird durch den nationalen 
Mechanismus von Handel und Politik die Menschheit schön ordentlich in 
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Ballen zusammengepreßt, die ihren Nutzen und hohen Marktwert haben; sie 
sind mit eisernen Reifen umspannt, mit Aufschrift versehen und mit wissen¬ 
schaftlicher Sorgfalt und Genauigkeit sortiert.“ 

Und woher soll nun Abhilfe kommen? Vom Osten, sagt Tagore. Ach wie 
oft hören wir heute diese Antwort! Nach Spengler werden die Russen 
Europas Rettung bringen; Keyserling suchte sie noch weiter im Orient und 
seiner Weisheit und geht im Ernst daran, in Deutschland eine „Weisheits¬ 
schule“ zu gründen (also auch die Weisheit soll organisiert werden?). Und 
ebenso ruft auch Tagore pathetisch aus: „Wenn dieser Brand (d. h. der Welt¬ 
krieg) sich verzehrt hat und erlischt und einen Aschenhaufen als Denkzeichen 
zurückläßt, wird das ewige Licht wieder im Osten leuchten . . . Und wer 
weiß, ob nicht dieser Tag schon dämmert, ob nicht am östlichen Horizont 
Asiens die Sonne schon aufgegangen ist? Dann begrüße ich wie die Sänger 
meiner Vorfahren das Morgenrot dieser östlichen Sonne, die bestimmt ist, 
noch einmal die ganze Welt zu erleuchten.“ 

Gewiß soll und muß Europa manches vom Osten lernen. Vor allem seine 
geringere Schätzung der äußeren Güter und seine unendlich größere Frie¬ 
densliebe .Und auf welche Muster im Orient weist denn uns Tagore 

hin? Auf Indien und Japan. Auf Indien, weil es keinen Nationalismus, keine 
Nationen überhaupt, sondern nur Rassen kennt, deren einträchtiges Beiein¬ 
anderwohnen die uralte indische Aufgabe ist.“ 

Nachstehend bringen wir drei Berichte Frankfurter Zeitungen über einen Vortrags¬ 
abend des Herrn Karl Zistig vom Frankfurter Neuen Theater. Herr Zistig hat sich, 
wie schon an anderer Stelle berichtet, liebenswürdigerweise mit seiner Kunst in den 
Dienst unserer Sache gestellt und an dem am 26. Februar durch den „Bund für bud¬ 
dhistisches Leben“ in München veranstalteten Vortragsabend buddhistische Dichtungen 
und Lehrreden des Buddha vorgelesen: 

Karl Zistig vom Frankfurter Neuen Theater hatte in den kleinen Saalbau zu 
einem Vortragsabend buddhistischer Dichtungen geladen. Kulturhistorisch und reli¬ 
gionsphilosophisch ein eigenartiges Unterfangen. Für unser Zeitempfinden, das An¬ 
spannung aller Kräfte, höchste Aktivität fordert, ein gar seltsamer Abend mit seinen 
auf Beschaulichkeit, Weitabgewandtheit und Passivität gerichteten Lehren. Ohne in 
uns Widerhall zu finden, schweben die melancholischen Weisen buddhistischer Mönche 
und Nonnen durch den Raum, tönen die Lehren der Upanishads und des Rigveda, 
die immer wieder die letzten Fragen stellen und sehnsüchtig seufzen: „Wer ist der 
Gott, daß wir ihm opfernd dienen?“ Und aus jeder Zeile dröhnt jenes alle Energie 
brechende: „Geh an der Welt vorüber, es ist nichts.“ Es flutet auf in wuchtiger 
Welle, ebbt ab in rieselndem Rauschen. Sentenzen springen hoch, aus denen Kraft 
zu holen wäre: „Auf mich allein sei mein Verlaß!“ Doch sie ersticken bald, denn 
Geborenwerden bedeutet Leid, Altern ist Leid, Krankheit ist Leid, mit Unliebem 
vereint sein ist Leid. Doch nicht wehren dem Leid — hinnehmen: „Bann 5 aus dem 
Herzen jede Lust!“ Herr Zistig predigte mit Innerlichkeit und Vergeistigung. Und 
doch — ein Abend, der den Willen brach, oder ihn erst recht im Gegensatz zu der 
Forderung des Erlöschens — hoch auftrieb! „Frankfurter Zeitung.“ 

Karl Zistig vom „Neuen Theater“ veranstaltete im kleinen Saalbau am Diens- 
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tag einen Vortragsabend buddhistischer Dichtungen. Im verdunkelten Saal, unter der 
gclbbcschinntcn Lampe wirkte der Schädel des Künstlers mit seinen tiefliegenden 
Augen fast wie der eines buddhistischen Mönchs. Der Vortragende las mit inbrün¬ 
stigem Ausdruck die gottessehnsüchtigen und weitabgewandten Lieder buddhistischer 
Nonnen und Mönche, die weltverneinenden Lehren des Rigveda, den Sang am Be¬ 
nares. Fast verführerisch, zur Passivität lockend klangen die uralten Religionsklänge 
an unser Ohr. Seltsame Forderungen in unserer Zeit, die aus jeder Broschüre, aus 
jeder Zeitung uns zuruft: schafft, arbeitet, wirkt, lebt!! So sehr der Abend vom lite¬ 
rarhistorischen Standpunkt aus anregte, so reizte er zu innerem Widerspruch gegen 
diese verführerische, alle Energie einlullende Lehre. Als Darbietung war, was Zistig 
bot, im Vortrag und sprachtechnischer Ausarbeitung ausgezeichnet, was auch der 
reiche Beifall, den er erntete, bewies. Doch für unser Zeitempfinden sind diese bud¬ 
dhistischen Klänge nicht am Platze. Für uns heißt es sich aufrafren, nicht einschlafen, 
sei auch das Schlafen in dieser Leidenszeit noch so verlockend. „Frankf. Mittagsbl.“ 

Auf den zur Leidensvernichtung führenden Pfad wies Herr Zistig den Weg mit 
dem Lesen buddhistischer Weisheit. Er zeigte das Land, in dem weder Sein noch 
Nichtsein, jenes traumhafte eigentliche Utopien, das leidenschaftslose Nirgendwo, zu 
dem durch alle Stürme des Seins alle zehntausend Jahre ein Buddha, ein Vollendeter 
wandert. Erlösung vom Leid durch Erlösung von Liebe, Erlösung in kontemplativer 
Entsagung, das klang immer wieder auf, bald im sanften Sang des rauschenden 
Regens, bald im donnernden Kreisen kosmischer Sterne. Die letzten Tage Gotamo 
Buddhas zogen vorüber, und es kam die große Stille der Erlösung. Herr Zistig las 
Lied, Hymne und Predigt mit ungemein musikalischem Empfinden und letzter Ver¬ 
senkung. Aber er gab schließlich zu viel so schwerer Weisheit und der ungeheizte 
Saalbausaal trug zur Aufnahmefähigkeit nicht bei. „Frankf. Nachrichten.“ 

Die Bibel als metaphysisches Dokument. Von Arno Nadel. Das 
alles ist leider: logische Wort- und Gedankenverknüpfung. Denn in Wahr¬ 
heit (Ja, was ist Wahrheit? ruft jeder aus, und dennoch gibt es eine nähere 
und eine fernere, eine bessere und eine schlechtere Wahrheit, sonst hörte 
jedes Denken, jeder Schluß überhaupt auf. Wir sind eben beim Erkenntnis- 
Suchen auf einem höchst gefährlichen schmalen Pfad, auf dem nur die besten, 
geübtesten, letzten Endes „begnadetsten“ Artisten sich bewegen können) — 
in Wahrheit können wir ebenso bei Dahlke voller Zweifel fragen: was ist 
das: individuelle Tendenz? Was ist das: Strebung? was: Charakter, was Be¬ 
wußtsein? was endlich: „potentielle Energie“ und „Ichprozeß im Zerfall“? 
Und das, was Dahlke tadelnd gegen andere „Wissenschaftler“ vorbringt, 
das gilt auch zuletzt für ihn selber: „Die Sprache ist nichts als Diener. Sie 
dient einem Herrn so gut wie dem andern.“ 

Weil eben Wissenschaft etwas grundsätzlich anderes ist als Religion. 

Wissenschaft ist logische Folgerung, Religion: überlogische Folgerung. 
Das ist auch dem ernsten Buddhisten klar, und er verwahrt sich mit Recht 
dagegen, daß man seine Lehre eine Religion nenne, da er der Meinung ist, 
diese Lehre, diese Wissenschaft allein sei Religion und keine andere. 

Ich habe kurz gesagt und betone es von neuem, daß die Annahme eines 
Karma eben nur Annahme bleibt: — wir wissen nicht, ob wirmehrere Leben leben. v 
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Schon der englische Forscher und Verherrlicher des Buddhismus T. W. 
Rhys Davids hat die Lehre vom Karma „denverzweifelten Ausweg eines 
Mysteriums“ genannt, und die individualisierte und individualisierende Kraft 
des Karma, das Bindeglied zwischen dem einen Leben und dem andern: 
nichts als ein Wort, eine wunderbare Hypothese, ein luftiges Nichts, eine 
imaginäre Ursache, welche außerhalb des Bereiches der Vernunft liegt. 

VII. 

Ebenso verhält es sich mit der Idee des Nirvana. Nirvana ist: Ausge¬ 
löschtsein des Ichs für alle Zeiten, — für Zeit und Raum, für Ursache und 
Wirkung, — das Ich, das endet, ist nicht mehr, — das Ich, das untergehen 
kann, weil es besteht, weil es zusammengesetzt ist, ist nicht mehr. 

Die Lehre von der „Erlösung“ von Ich, Geburt und Leiden, die schon in 
alten brahmanischen Texten eine wichtige Rolle spielt, hat in Buddha den 
konsequentesten Lehrer und Vertreter gefunden. So daß man fast jetzt erst 
von Nirvana als von einer einzigartigen, unendlich originellen religiösen Idee 
reden kann. 

Noch einmal, daß man es recht erfasse: Das Karma hört auf, die Kette 
der Leben reißt — ins Nichts. Also, einfältig und einfach gesehen, ist 
Nirvana nur und nur folgendes: Das Ich, das als Bestehendes, als Existenz, 
immer leiden muß, hört gänzlich und vollkommen auf. 

Das allerdings ist eine wichtige, im Laufe der Zeiten in mannigfachster 
Gestalt wiederkehrende Idee. Aber wie unendlich groß und rätselhaft erhebt 
sich vor uns das Wunder der Erkenntnis, das der ebenso rätselhaften Mensch¬ 
heit zugedacht ist! — Das Karma, die Idee der vielen Leben als der Wirkung 
des Vergeltungsprinzips, welches dem natürlichen Denken innewohnt, soll 
uns deutlich eingeschärft werden, — ferner: die Idee des völligen Aufhörens 
unserer Existenz, die Möglichkeit, die Wahrscheinlichkeit dieses Aufhörens, 
oder gar der innige Wunsch nach ihm,— um dies, dieses hohe Element der 
Wahrheit im Raume der Allwahrheit, des großen, tiefen, ungebrochenen All¬ 
oder Gottgefühls, — um dieses edle Element uns Menschen ins ewige Ge¬ 
dächtnis einzuprägen: mußte der Buddha in die Welt kommen. L. A. 


Berichtigungen. In Heft 1 lies:—p. 9 4 tthänäni; p. 10 23 
ajjhattam; p. 10* das (statt: da); p. 12 10 attanlya; zu finden (statt: 
vorhanden); p. 13 0 mit (statt: von). 
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